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Die Mediale Schildwache

 

Im Land Keyzing – eine Legende offenbart sich

 

von Frank Borsch

 

Im Jahr 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, die beiden Unsterblichen und ehemaligen Ritter derTiefe schon seit vielen Wochen verschollen im noch vom Standarduniversum entrückten Raum des Sternenozeans von Jamondi.

Hier stehen sie den menschenähnlichen Motana im Kampf gegen die Unterdrücker Jamondis zur Seite gegen die Kybb. Mit dem Fund von 61 Bionischen Kreuzern und der Rückeroberung des Planeten Baikhal Cain gelang ein erster wichtiger Sieg. Doch die Kybb sind nach wie vor die stärkste Kraft in Jamondi: Fernab von Baikhal Cain formieren sich die Kybb-Traken unter dem Kommando von lant Letoxx zum Gegenschlag.

Die Rebellen ahnen davon nichts, Drängenderes beschäftigt sie: Sie brauchen mehr Informationen, mehr Verbündete - und neue Schutzherren von Jamondi. Rhodan und Atlan könnten diesen altehrwürdigen Titel erhalten, sollten sie es schaffen, sowohl die sechs verschollenen Schildwachen aufzuspüren und für sich zu gewinnen als auch das Paragonkreuz Jamondis zu finden.

Eine gute Chance auf einen ersten Erfolg erhofft sich Rhodan auf Baikhal Cain - denn dort ruht DIE MEDIALE SCHILDWACHE... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Zephyda - Die Epha-Motana bringt einschneidende Veränderungen in ihre alte Heimat. 

Perry Rhodan - Der Terraner folgt seinem Traum. 

Rorfchete - Der Shozide vergisst Raum und Zeit angesichts einer neuen Aufgabe. 

lant Letoxx - Der Kybb-Trake holt zu einem Vernichtungsschlag aus. 






PROLOG

 

Nacht an Bord der SCHWERT.

Die Zeit, in der die Beleuchtung der Korridore und Antigravschächte heruntergeregelt wurde, bis eine dämmerige Grauingrau-Welt entstand. Eine widernatürliche Zeit auf dem Bionischen Kreuzer, eine erzwungene Pause für das Schiff, ein Tribut an die Lebewesen, die Motana, welche die SCHWERT bevölkerten und die auf regelmäßige Schlaf- und Ruhepausen angewiesen waren.

Mit leisem Zischen öffnete sich eine Kabinentür, ein unerträglich lautes Geräusch in der Stille der Bordnacht. Ein Schatten lugte hervor, vorsichtig, sah in der Furcht, er könne jemanden geweckt haben, nach links und rechts.

Nichts rührte sich. Nicht einmal die Beleuchtung, die auf Bewegung reagierte, erwachte aus ihrem Schlaf. Es war, als existiere der Schatten nicht für sie oder als ob Echophage, die Biotronik, die hinter allem stand, was auf der SCHWERT geschah, im Bund mit dem Schatten sei.

Der Schatten schlüpfte auf den Korridor hinaus. Er war wuchtig. Seine Schenkel waren so breit wie der Rumpf einer Motana, seine Hände mächtig genug, um einen Motana-Kopf in einer von ihnen zu bergen. Der Doppellauf eines Gewehrs, das er stets mit sich führte, ragte über seine Schulter hinauf, stieß bei jedem zweiten Schritt um ein Haar gegen den Hinterkopf.

Der Schatten war flink. Ein zufälliger Beobachter, eine Motana auf dem Rückweg von einer Stunde der Leidenschaft beispielsweise, hätte ihn nicht als Körper, sondern als Bewegung wahrgenommen. Und wenn sie innegehalten und den Blick auf die Stelle der Bewegung gerichtet hätte, wäre ihr Blick ins Leere gelaufen. Der Schatten war längst weiter, schwebte in einem der zentralen Antigravschächte der SCHWERT nach unten. Die flackernden Lichtstrahlen, die aus dem mittleren Level der Zentrale drangen, rissen die Tätowierungen auf der ledrigen Haut des Schattens für die wenigen Momente, in denen er hindurchhuschte, aus der Dunkelheit, dann blieben sie zurück und mit ihnen Epasarr, der Beistand des Bordrechners.

Der Schatten gelangte zum unteren Level der Zentrale, in dem er den Todbringer Selboo wusste. Der Motana mochte wach sein oder sich in einem Zustand zwischen Schlaf und Wachsein befinden, doch er gefährdete den Schatten nicht, so wenig wie der Schatten ihn. Selboos Aufmerksamkeit galt allein dem Feind von außen, der angreifen würde - heute Nacht, in einer Woche oder in einem Monat.

Der Schatten verließ den Schacht. Hier, auf dem Deck mit der größten Grundfläche, reihte sich Kabine an Kabine, nicht aDe in Verwendung. Der Schatten schlich an den Türen entlang, hinter denen die Motana schliefen. So nah erschienen sie ihm, dass er ihren Atem zu hören glaubte.

Der Schatten betrat eine unbewohnte Kabine am Ende des Korridors. Als die Tür hinter ihm zuglitt, sprach der Schatten sein erstes und einziges Wort: „Licht!" Echophage gehorchte. Der Schatten sah einen Stuhl, den er ignorierte - er war nicht für seinesgleichen konstruiert - und einen Tisch. Und auf dem Tisch ...

Der Schatten trat an den Tisch, nahm einen der von festen Einbänden aus Pflanzenfasern geschützten Bände, legte ihn vor sich und schlug ihn auf.

Der Schatten hatte sämtliche Bände in diesem Raum aus den Archiven der Motana-Stadt Kimte erhalten. Heimlich, gereicht von der jungen Botin Venga, die sich seiner angenommen hatte. Die Bände zeichneten die Geschichte der Motana auf dem Planeten der Stürme nach, hatte ihm Venga versichert.

Der Schatten war selbst jetzt, nach Monaten der Lektüre, immer noch weit davon entfernt, die Geheimnisse der Chronik zu ergründen, trotz des Unterrichts, den ihm Atlan auf Vengas Veranlassung gab. Die Zeichen stellten einen Kode dar, den er nicht zu entziffern vermochte. Jedes der Male, hatte ihm Atlan erklärt, stand für einen Laut - oder mehrere von ihnen, oder auch für einen ganz anderen, fand sich ein bestimmtes Zeichen in seiner Nachbarschaft. Zusammen ergaben die Laute Worte, die Worte Sätze und die Sätze Sinn.

Der Schatten legte seinen Finger auf den unteren Rand eines Buchstabens, als versuche er ihn festzuhalten, formte in Gedanken den zugehörigen Laut, legte einen zweiten Finger unter den nächsten und formte einen weiteren Laut. Dann versuchte er, beide Laute miteinander zu verbinden.

Seine Lippen formten ...

Das Zischen, mit dem die Tür aufglitt, schreckte den Schatten auf. Er wirbelte herum. Atlan stand in der Tür. Der Arkonide richtete einen erbeuteten Kybb-Strahler auf ihn.

Altan senkte die Waffe, als er den Schatten erkannte. „Was, zum Teufel, treibst du hier um diese Zeit?", fragte er. „Ich dachte schon, du wärst ein versprengter Kybb, der sich an Bord ..."

Der Arkonide verstummte, als er den Band bemerkte, den der Schatten hinter seinem Rücken zu verstecken suchte. „Ah, ich verstehe." Er steckte die Waffe weg. „Dir schwirrt der Kopf noch nicht genug, was?"

Der Arkonide trat neben den Schatten und begann damit, Rorkhete dem Nomaden, der jahrzehntelang den Kybb-Cranar getrotzt hatte und nicht einmal seinen eigenen Namen lesen, geschweige denn schreiben konnte, wieder einmal geduldig das jamische Alphabet zu erklären
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Würde sie jemals wieder Ruhe finden?

Zephyda war zurück auf ihrer Heimatwelt Baikhal Cain, dem Ort, an dem sie aufgewachsen war, an dem sie den Großteil ihres Lebens verbracht hatte, eines Lebens, das ihr im Licht der letzten Monate als kurz und ereignislos erschien.

Natürlich, sie und ihresgleichen hatten im Wald von Pardahn in ständiger Gefahr gelebt. Wer unvorsichtig gewesen war, sich von der Ereignislosigkeit des Alltags hatte einlullen lassen, war schnell den Kybb-Cranar in die Hände gefallen und hatte seinen letzten Atem in der Mine des Heiligen Berges gehaucht. Der Wald hatte den Motana gehört, aber gleichzeitig hatte er einem Minenfeld geglichen, in dem man sich nur mit äußerster Vorsicht bewegen durfte.

Und doch war das Leben ruhiger gewesen, beschaulicher. Selbst wenn man in die höchsten Wipfel der Baumriesen geklettert war, die die Residenz von Pardahn beschützt hatten, hatte man nie den festen Boden unter den Füßen verloren. Die Kybb-Cranar waren die Bösen gewesen, jeder Motana hatte gewusst, dass es ein Überleben nur in der Gemeinschaft und in der Unterordnung unter die Gemeinschaft gab. Die Planetare Majestät hatte die Geschicke ihres Volkes geleitet wie Dutzende ihrer Vorgängerinnen zuvor. Ihre Wegweiserinnen - eine von ihnen Zephyda - hatten ihre Entschlüsse bekannt gemacht, die Frauen hatten sie umgesetzt und darauf geachtet, dass die Männer und Kinder nicht allzu viel Unsinn anrichteten.

Die Dinge waren gewesen, wie sie immer gewesen waren. Eingefahren in einer effizienten Routine, die dennoch Platz für Muße gelassen hatte. Die Motana hatten jede Gelegenheit genutzt, Zeit in Gesellschaft zu verbringen, das Dasein zu genießen, denn niemand hatte gewusst, ob man nicht trotz aller Vorsicht schon am nächsten Tag den Kybb-Cranar in die Hände fiele.

Und nun? Die Motana waren frei. Zephydas Streitmacht aus 61 Bionischen Kreuzern stand über Baikhal Cain, die verfluchten Kybb-Cranar waren vertrieben oder getötet. Das Crythumo, hässliches Symbol der Kybb-Macht, war aus der Haut des Planeten gebrannt. Die wenigen Kybb-Cranar, die entkommen waren, erfuhren am eigenen Leib, wie es sich anfühlte, gejagt zu werden - und sie waren, ihrer Technik beraubt, ein ungeschicktes Wild, das sich den Motana nicht lange würde entziehen können.

Wenn es jemals in Zephydas Leben einen Moment gegeben hatte, innezuhalten und das Erreichte zu feiern, war er jetzt gekommen.

Und was tat sie? Sie hastete von Besprechung zu Besprechung, pausenlos verlangte man von ihr Entscheidungen, zu jeder Stunde... „Zephyda!", unterbrach sie eine Stimme. „Gut, dass ich dich finde!"

Eine der Kreuzer-Kommandantinnen stand im Türrahmen der Hütte, in die sich Zephyda verkrochen hatte, um einige Augenblicke Schlaf zu finden, bevor die Erschöpfung sie mitten im Satz umkippen ließ.

Zephyda brummte unwillig.

Die Kommandantin schien es nicht zu bemerken - oder nicht zu bemerken wollen. „Ist dein Funkgerät defekt?", fragte sie. „Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber du hast dich nicht gemeldet..."

„Mein Funkgerät ist in Ordnung." Zephyda versuchte, die bleierne Müdigkeit abzuschütteln. Ihr Kopf dröhnte. Schuld stieg in ihr auf. Sie hätte das Funkgerät nicht abschalten dürfen. Die Motana aktivierte es und fragte: „Was ist?"

„Es geht um die Evakuierung. Wir sind bereit."

„Gut." Gut. Sie benutzte das Wort in letzter Zeit oft. „Gut", lobte sie, wann immer eine Motana eine Aufgabe erledigt hatte. „Gut", lobte sie auch, wenn die Betreffende nur mittelmäßige Arbeit verrichtet hatte.

Mittelmäßig, hatte Zephyda gelernt, war oft gut genug. Musste gut genug sein. „Gut", lobte Zephyda mittlerweile selbst dann, wenn die Arbeit ungenügend war und sie denselben Auftrag unter der Hand ein zweites Mal einer anderen Motana gab, damit er zufrieden stellend erledigt wurde. Gut. In diesem Fall meinte sie es. Die Evakuierung war ihre einzige Hoffnung, damit die denkbare Rückeroberung Baikhal Cains nicht in einem Blutbad an den Motana endete.

Zephyda trat hinaus in die grelle Mittagssonne. Die Hütte, in die sie sich verkrochen hatte, lag am Rand des Landefelds. Sie war aus einfachem Holz gezimmert und musste lange vor dem Raumhafen von Baikhalis existiert haben. Wahrscheinlich hatte sie einem Obstbauern gehört. Früher, hatte sie einmal an einem Lagerfeuer gehört, waren die Vay Shessod nicht auf das Eis des Landes Keyzing beschränkt gewesen. Ganz Baikhal Cain hatte ihnen gehört.

Mehrere Bionische Kreuzer waren in weitem Abstand auf dem Feld gelandet. Ihre geschwungenen Formen ließen sie wie gewaltige Tiere erscheinen, die sich zur Rast niedergesetzt hatten. Zwischen den Kreuzern und um das Landefeld herum drängte sich Zephydas größtes Problem - und zugleich der Keim seiner Lösung.

Das Landefeld und die Hügel, die es umgaben, waren mit Motana übersät. Es mussten Zehntausende sein, und stündlich schwoll ihre Zahl an. Weite Teile des Landefelds waren unbenutzbar, weil Gruppen von Motana auf ihm kampierten und sich standhaft weigerten, ihre Plätze aufzugeben.

Die ehemals in der nahen Mine des Heiligen Berges versklavten Motana waren die Ersten gewesen, die gekommen waren. Die geschwächten Arbeiter hatten nicht einmal den Versuch unternommen, ihre alten Wohnorte zu erreichen, als spürten sie, was sie nicht wissen konnten, aber Zephyda mit eigenen Augen aus dem Orbit gesehen hatte. Nämlich, dass ihre Heimatorte nicht mehr existierten. In ihrer wahnwitzigen Jagd nach Motana-Sklaven hatten die Kybb-Cranar zügellos auf Baikhal Cain gewütet. Die ausgedehnten Wälder, die Heimat der Motana, waren zu Inseln in einem immer noch rauchenden Meer aus Asche geschrumpft. Die Kybb-Cranar hatten mit Hilfe ihrer Strahler Waldstück um Waldstück verbrannt, um die Motana, die sich darin vor ihnen versteckten, herauszutreiben.

Viele der Arbeiter waren auf dem Marsch zum Landefeld gestorben. Die Anstrengung war nach den Entbehrungen in der Mine zu groß gewesen - ein weiteres Problem für Zephyda, mussten sie doch einen Teil der knappen Ressourcen für die Beseitigung der Toten verwenden, um den Ausbruch von Seuchen zu verhindern.

Dann waren die Motana aus den Gefangenenlagern der Kybb-Cranar um Baikhalis zum Raumhafen geströmt, die meisten von ihnen in nur marginal besserer Verfassung als die Exsklaven. Auch von diesen Motana waren viele gestorben.

Und dann, als Zephydas Ressourcen eigentlich schon komplett ausgeschöpft waren, hatte der eigentliche Zustrom eingesetzt. Die Motana verließen überall auf Baikhal Cain ihre Verstecke und zogen zum Raumhafen von Baikhalis, wo die Bionischen Kreuzer waren, ihre Befreier. „Wie viele sind es?", fragte Zephyda die Kreuzer-Kommandantin. Sie kannte ihren Namen nicht.

Früher wäre es für Zephyda undenkbar gewesen, mit Motana zu tun zu haben, ohne ihre Namen zu kennen. Aber inzwischen war es eher die Regel als die Ausnahme geworden. Es waren einfach zu viele Gesichter, als dass eine gewöhnliche Sterbliche sie sich alle hätte merken können. Und außerdem, was machte es schon? Was zählte, war die Funktion der Frau und dass sie sie erfüllte. „Wir wissen es nicht genau. Über 70.000", antwortete die Frau. Sie hatte etwas Harsches, Männliches an sich, gepaart mit der unerschütterlichen Zuversicht, die nur jenen zu Eigen war, die noch nie gescheitert waren. „Täglich kommen ungefähr noch einmal 5000 dazu. Wir rechnen aber damit, dass diese Zahl weiter steigen wird. Aus dem Orbit machen unsere Kreuzer immer neue Gruppen aus, die nach Baikhalis aufgebrochen sind, manche haben sich auch aufgemacht, die Meere von anderen Kontinenten zu überqueren. Und wahrscheinlich ist das nur ein Bruchteil der tatsächlichen Zahl. Viele Motana trauen der neuen Freiheit noch nicht und schleichen sich eher heran, als dass sie marschieren."

Zephydas Funkgerät summte. Sie überprüfte die Kennung des Anrufers - es war eine untergeordnete Motana - und ignorierte das Geräusch. „Wie geht der Bau der Auffanglager voran?"' „Nach Plan. Die Kapazitäten schließen zum tatsächlichen Bedarf auf. Wenn wir die alten Kybb-Lager benützten, wären wir bereits..."

„Nein, das kommt nicht in Frage." Die Lager. Die Kybb-Cranar hatten dort versucht, diejenigen Motana, die ein besonderes Psi-Potenzial besaßen, aus ihren Gefangenen herauszufiltern. Viele Tausende hatten die brutale Auslese nicht überlebt, als „Ausschuss" war den Kybb-Cranar ihr Schicksal gleichgültig gewesen.

Die Lager waren nahezu intakt geblieben. Ein guter Teil der Flüchtlinge hätte auf der Stelle in ihnen unterkommen können, hätte dort, wenn auch auf primitivem Niveau, Unterkunft, Trinkwasser und sanitäre Anlagen vorgefunden.

Aber allein der Gedanke, die Motana nach ihrer Befreiung als Erstes zurück in die Todeslager zu schicken ... er war obszön.

Die Motana hatten bereits zuviel erlitten. Sie verdienten eine bessere Zukunft, und Zephyda schuftete 15 von 19 Stunden, aus denen ein Baikhal-Cain-Tag bestand, um sie ihnen zu schaffen.

Die beiden Frauen hielten jetzt auf die Mitte des Landefelds zu, auf den Platz, an dem die SCHWERT niedergegangen war. Rhodan erwartete Zephyda und die Übrigen in einer halben Stunde. Er wolle ihnen einen Entschluss verkünden, hatte der Terraner nur auf ihre Nachfrage geantwortet, als er sie am Morgen 'über Funk benachrichtigt hatte.

Die Flüchtlinge machten ihnen Platz, sahen ihnen schweigend aus großen, tief in den Höhlen liegenden Augen nach, als könnten sie ihren Sinnen nicht trauen. Zephyda und ihre Begleiterin schienen ihnen von einer anderen Welt zu kommen. Was sie auch taten: die Kommandantin von Tom Karthay, der einzig freien Motana-Welt des Sternenozeans von Jamondi, die nie die Grausamkeit der Kybb-Cranar verspürt hatte. Und Zephyda mochte zwar auf Baikhal Cain geboren sein, aber sie war längst zwischen den Sternen zu Hause. „Wir haben alles durchgerechnet", fuhr die Kommandantin fort. „Wenn wir die zwanzig Schiffe, die du uns zugestanden hast, als Grundlage nehmen, können wir die Evakuierung in einem überschaubaren Zeitraum abschließen."

Zwanzig Schiffe, ein Drittel ihrer Streitmacht - mehr wagte Zephyda nicht vom Wachdienst im Cain-System abzuziehen, und auch das nur unter schwersten Bedenken. Früher oder später würden die Kybb-Cranar versuchen, das System zurückzuerobern. Jeden Tag konnte es soweit sein. Schon als Zephyda mit ihren Kreuzern Baikhal Cain erobert hatte, war es den Kybb-Cranar gelungen gewesen, mehrere Hunderte Einheiten ihrer Wachflotte bedingt einsatzbereit zu machen. Sie stellten keine ernsthaften Gegner für die Bionischen Kreuzer dar, aber Zephyda war zu klug, um sich in Sicherheit zu wiegen.

Die Kybb-Cranar würden weiter an ihren Schiffen arbeiten, sie nach und nach wieder zur Einsatzreife bringen. Oder sogar andere Kybb alarmieren, von denen man bisher nur die Namen kannte: Kybb-Traken, Kybb-Titanen, Motoklone von Kherzesch ... Der Graue Autonom hatte so wenig verraten, doch das Wenige klang bedrückend. Setzte Zephyda alle ihre Schiffe zur Evakuierung ein, ginge sie das Risiko ein, einem Kybb-Angriff wehrlos gegenüberzustehen. Es hätte den Tod aller auf Baikhal Cain verbliebenen Motana bedeutet. „Was meinst du mit >überschaubar<?", fragte sie die Kommandantin. „30 bis 40 Tage - je nachdem, wie viele Motana überlebt haben und wie viele wir finden können."

Hier war sie, ihre Chance. Der Strom der Flüchtlinge zum Raumhafen Baikhalis stellte Zephyda vor beinahe unlösbare Versorgungsprobleme, aber andererseits minimierte er die Ladezeiten der Kreuzer, die ihre Motana-Fracht nicht mühsam zusammensuchen mussten. „Jeder Kreuzer kann pro Flug 300 Motana transportieren. Das heißt..."

„Wohin transportieren?"

Es war eine der ungelösten Fragen gewesen, die sie ihren Kommandantinnen gestellt hatte. Wohin?

Shoz mit seiner Feste lag in unmittelbarer Nähe des Cain-Systems und bot mutmaßlich einen hohen Grad an Sicherheit, war doch zumindest ein Teil der alten Verteidigungsanlagen der Shoziden noch intakt. Doch auf Shoz herrschte die anderthalbfache Schwerkraft Baikhal Cains - eine tödliche Strapaze für die erschöpften Flüchtlinge -, und sie besaßen nur ein paar Hand voll Gravoabsorber.

Tom Karthay schnitt in dieser Hinsicht besser ab, und die freien Motana dieser Welt wären sicherlich bereit gewesen, in ihren Pflanzenstädten zusammenzurücken, um ihren in Not geratenen Schwestern und Brüdern zu helfen. Doch Tom Karthay war zu weit entfernt: Die Überwindung der 268 Lichtjahre, die die beiden Welten trennten, würde für die Evakuierungsschiffe jeweils vier Baikhal-Cain-Tage in Anspruch nehmen - in einer Richtung. Eine Komplett-Evakuierung nach Tom Karthay hätte viele Monate benötigt. „Wir haben den Katalog der Besch konsultiert. In 6,7 Lichtjahren liegt das Ios-System. Der fünfte Planet ist unbesiedelt und bietet für Motana verträgliche Umweltbedingungen. Wir schlagen vor, die hiesigen Motana - soweit sie dies wünschen - nach los Vzu evakuieren."

In die nächste Nachbarschaft. Zephyda wünschte sich, sie besäßen mehr Schiffe oder beherrschten die Epha-Matrix besser, um höhere Überlichtgeschwindigkeiten zu erreichen. Die Kybb-Cranar würden nicht lange nach den verschwundenen Motana suchen müssen, sollten sie Baikhal Cain erobern. Andererseits ... sollten die Kybb-Cranar ihr altes Technologieniveau erreichen, gab es nirgends im Sternenozean einen Ort, an dem sie vor ihnen sicher sein konnten, los Vwar so gut wie jede andere Welt -und lag in praktikabler Entfernung. „Wir beginnen sofort mit der Evakuierung nach los V", entschied Zephyda. „Bitte veranlasse alles Nötige."

„Das werde ich." Die Kommandantin verabschiedete sich. Sie blieb zurück und erteilte über ihr Funkgerät Befehle, während Zephyda ihren Weg zur SCHWERT fortsetzte, geleitet von den flehentlichen Blicken der ausgezehrten Flüchtlinge.

Als sie an der geöffneten Rampe des Kreuzers anlangte, stachen ihr die erwartungsvollen Blicke von Tausenden Motana wie glühende Nadeln in den Rücken.

Sie durfte nicht versagen.

Ihr Volk zählte auf sie
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Zephyda fand ihre Kameraden wie erwartet in der mittleren Ebene der Zentrale versammelt. Dort befand sich auch die sichtbare Komponente von Echophage. Niemand gestand es offen ein, aber das Wissen, ständig unter der Beobachtung des Bordrechners zu stehen, verursachte ein Unbehagen.

Hier, auf Ebene Zwei, war dieses Unbehagen noch am geringsten, war die Biotronik doch wenigstens greifbar - in Form einer mattgrauen, von zwei hohlen Statuen flankierten Kugel von über zwei Metern Durchmesser, über deren Oberfläche unentwegt Farbschlieren zogen, die eine nahezu hypnotische Wirkung entfalteten.

An Echophages Seite war natürlich Epasarr, der Beistand, ein älterer Motana von einfacher Herkunft, der in den letzten Wochen mit der Biotronik zu einer symbiotischen Einheit verschmolzen war. Epasarr wich niemals von Echophages Seite - eigentlich ein unsinniges Verhalten, war Echophage doch in der gesamten SCHWERT präsent -, er schlief, aß und verweilte neben der Biotronik. Nur zweimal am Tag, morgens und abends, ließ er den Rechner für kurze Zeit allein, um sich zu erleichtern.

Wie eine Maschine, dachte Zephyda unwillkürlich. Vor einigen Monaten war Epasarr noch ein unbedeutender Schneider in der Residenz von Pardahn gewesen. Das komplizierteste technische Gerät, das er handhabte, war seine Schere gewesen, sein Leben war dem Rhythmus der Natur gefolgt.

Im Morgengrauen war er aufgestanden, bald nach der Dämmerung hatte er sich schlafen gelegt.

Gegessen hatte er, was die Jahreszeit an Ernten bot, oft genug über lange Wochen nichts.

Und nun? Epasarr war ein Maschinenmensch geworden, sein Lebensrhythmus folgte der Vorgabe der SCHWERT. Und er war nicht der Einzige. Selboo, der Todbringer, der ein Deck unter ihnen über die Waffen des Kreuzers wachte, zitterte am ganzen Körper, wenn er länger als einige Minuten von den Geschützkontrollen getrennt war.

Und was ist mit dir?, fragte sie sich, während sie Rhodan, Atlan, Rorkhete und dem Beistand zur Begrüßung zunickte. Du bist nicht besser als Epasarr und Selboo. Du denkst nur noch in Überlichtfaktoren, Transportkapazitäten und Waffenleistungen. Du bist längst Teil einer riesigen Maschinerie geworden, die aus Dutzenden von Kreuzern, vielen Tausenden Motana und mehreren Welten besteht. Du kannst dich in einem Schuppen vor ihr verkriechen, wenn sie dir zur Last wird, aber nicht für lange. Die Maschine holt dich - oder du zwingst dich selbst in ihre Arme zurück, weil du es ohne sie nicht mehr aushältst. „Ich danke euch, dass ihr gekommen seid", sagte Perry Rhodan, „trotz der vielen Arbeit, die noch zu tun ist, um Baikhal Cain zu sichern."

„Der Planet befindet sich bereits in unserer Hand", wies Echophage ihn augenblicklich zurecht. „Die Kybb-Cranar sind entweder geflohen, tot oder zersprengt. Wir haben nichts mehr von ihnen zu befürchten."

„Natürlich nicht." Rhodan ließ sich nicht anmerken, dass ihn der Kommentar der Biotronik ärgerte, doch Zephyda wusste, dass es nicht anders sein konnte. Echophage missfiel die Anwesenheit Rhodans und Atlans, ja selbst die Rorkhetes an Bord. Er empfand sie als Fremdkörper, duldete sie nur aufgrund von Zephydas ausdrücklichem Befehl - und nutzte jede Gelegenheit, mit Sticheleien zu verstehen zu geben, wie sehr ihm dieser gegen den Strich ging. „Die Kybb-Cranar im Cain-System sind geschlagen", fuhr Rhodan fort. „Aber der Sternenozean ist groß, sie werden sich neu formieren und zurückschlagen."

„Die Evakuierung beginnt in diesen Minuten", unterbrach ihn Zephyda. „Ich habe eben den Befehl erteilt." Sie hatten die Evakuierung gemeinsam beschlossen. Hatte Rhodan es schon vergessen?

Wieso sprach er von Dingen, die allen bereits bekannt waren? „Bestens. Doch uns muss klar sein, dass die Evakuierung lediglich eine humanitäre Maßnahme darstellt. Sie trägt nichts dazu bei, die Kybb-Cranar zu besiegen."

„Die Ausbildung neuer Mannschaften für die Bionischen Kreuzer läuft auf Tom Karthay auf Hochtouren", schaltete sich jetzt Atlan ein. Der Arkonide wirkte müde, als hätte er in der Nacht kaum ein Auge zugetan. „Bald werden wir über eine viel größere Streitmacht verfügen. Wir..."

„Die Kybb-Cranar ebenfalls. Sie passen sich mit einer Schnelligkeit an die Auswirkungen der erhöhten Hyperimpedanz an, die ich ihnen nicht zugetraut hätte. Wer weiß, vielleicht rüsten sie in diesem Augenblick bereits eine Flotte aus, die das Cain-System zurückerobern soll! Sie ... oder andere."

Niemand erwiderte etwas. Rhodan sprach nur aus, was sie alle insgeheim dachten. Sie befanden sich in einem Wettlauf, den sie nur verlieren konnten. Technik war das Revier der Kybb-Völker. Die Erhöhung der Hyperimpedanz hatte sie im ersten Moment viel härter getroffen als etwa die Motana, deren Gesellschaften sich ohnehin nur auf einem technisch niedrigen Stand befanden. Nur, die Kybb-Cranar hatten Zugriff auf eine gewaltige wissenschaftlichindustrielle Basis, auf Abermillionen Spezialisten. Mit jedem Tag, der verstrich, schmolz der Vorsprung der Motana dahin.

Das Rennen war hoffnungslos, außer... „Wir müssen die Initiative ergreifen", verkündete Rhodan in die Stille. „Und wie willst du das tun?", entgegnete Zephyda. „Unsere Leute geben bereits alles, was sie können. Sie sind nicht in der Lage, mehr ..."

Rhodan schüttelte den Kopf. „Nicht unsere Leute. Wir brauchen neue Verbündete."

„Und wer soll das sein? Ka Than, der Graue Autonom, hat uns eine Abfuhr erteilt. Die Besch mischen sich aus Prinzip nicht ein. Die Schota-Magathe sind nicht ganz einfache Genossen, wobei wir nur Keg Dellogun und seine Familie kennen, und die sind auch noch Ausgestoßene, die..."

„Du hast das Stichwort bereits gesagt: Ka Than." Rhodan sah jetzt beschwörend von einem seiner Kameraden zum anderen. „Der Autonom wollte nicht eingreifen, aber er hat uns den Weg gewiesen, den wir einschlagen müssen: Wir müssen die Schildwachen finden. Nur die sechs Schildwachen zusammen können einen neuen Schutzherrn von Jamondi weihen. Und nur mit ihm können wir hoffen, die Herrschaft der Kybb zu beenden."

Zephyda erwartete, dass Rorkhete sich zu Wort meldete. Der Shozide hatte Jahre seines Lebens auf der Suche nach einer der Wachen, der Medialen Schildwache, gewidmet, ohne den geringsten Erfolg.

Rhodans Eröffnung musste auf ihn anmaßend wirken - bestenfalls. Womöglich sogar beleidigend.

Doch Rorkhete schwieg. Ungerührt stand er neben Atlan. Am Ausdruck seiner schlitzförmigen Augen war nicht abzulesen, was in seinem Inneren vorgehen mochte. Mehr noch als sonst wirkte Rorkhete abwesend, als weilten seine Gedanken bei ganz anderen, wichtigeren Dingen. „Wir dürfen es uns aber auch nicht zu einfach vorstellen", sagte Atlan skeptisch. „Ein neuer Schutzherr würde nichts an den harten Fakten ändern - die Kybb-Cranar sind uns schon bald wieder haushoch überlegen!"

Rhodan lächelte. „Ich glaube, in diesem Punkt irrst du dich. Die Schutzherren sind machtvolle Symbole. Sie stehen für die alte Ordnung, von der alle Völker des .Sternenozeans träumen, sie sind Sinnbilder für eine bessere Zeit, in der Gerechtigkeit statt Willkür herrschte. Gäbe es einen neuen Schutzherrn, wäre es ein Signal für die Völker Jamondis, sich zu erheben. Vielleicht würden sogar die Fahrenden Besch ihre neutrale Haltung aufgeben!" Rhodan ballte die Rechte in einer Geste der Zuversicht, nicht des Trotzes, zur Faust. „Und die Kybb-Cranar würden vor Respekt erstarren. Im Augenblick stehen sie gegen ein Volk, das sie im Grunde genommen verachten. Einen Haufen von rückgratlosen Waldbewohnern, die sie über Jahrtausende mühelos in Sklaverei halten konnten. Aber mit einem Schutzherrn auf unserer Seite..."

Rhodan brauchte den Satz nicht zu beenden. Jedem der Anwesenden war klar, was das bedeuten würde. Aus dem Aufstand der - buchstäblich - hinterwäldlerischen Motana wäre eine sternenozeanweite Revolution geworden. „Und wie willst du das anstellen?", fragte Zephyda. Es war eigentlich eine rhetorische Frage. Rhodan wirkte wie ein Mann, der einen Entschluss gefasst hatte, und Zephyda hatte inzwischen gelernt, dass jeder der beiden Unsterblichen über einen ausgeprägten Dickkopf verfügte. Hatten sie sich einmal zu etwas entschlossen, ließen sie sich nicht mehr davon abbringen. „Rorkhete hier hat Jahre damit zugebracht, die Schildwachen zu suchen, zu versuchen, mit ihnen Kontakt aufzunehmen." Sie machte eine kurze Pause, um dem Shoziden eine letzte Gelegenheit zu einer Wortmeldung zu geben, doch Rorkhete schwieg weiter. „Seine Bemühungen waren vergeblich - obwohl ihn die Ozeanischen Orakel unterstützten. Was bringt dich auf den Gedanken, dass du Erfolg haben könntest?"

„Ich besitze eine Aura, ebenso wie Atlan."

„Nicht die eines Schutzherrn. Die Orakel haben euch überprüft."

„So ist es, nicht die eines Schutzherrn -aber immerhin eine Aura, die uns Zugang zum Grauen Autonomen verschafft hat."

Atlan nickte langsam. Rorkhete verharrte in seiner Starre. Echophage und Epasarr schwiegen, ein klareres Zeichen der Zustimmung des Rechners war schwer vorstellbar. Also hing es an ihr. „Also gut", gab Zephyda nach. Der Gedanke, sich noch ein weiteres Unternehmen aufzubürden, ging ihr gegen den Strich. „Was erwartest du von uns?"

Rhodan lächelte wieder. „Nicht viel. Zeit. Und einen Flug in das Land Keyzing - den Rest übernehme ich."

Es fühlte sich merkwürdig an, allein zu sein.

Seit Monaten hatte Rhodan nie länger als wenige Momente ohne Gesellschaft verbracht. Zuerst war Atlan sein ständiger Begleiter gewesen, dann waren die geselligen Motana dazugekommen, und seit dieser Zeit war an mehr als kurze Momente der Ruhe oder Zurückgezogenheit ohnehin nicht mehr zu denken gewesen.

Rhodan blickte dem Schatten der SCHWERT, die ihn in die Eiswüste des Landes Keyzing gebracht hatte, noch lange nach, nachdem der Kreuzer hinter dem Horizont verschwunden war. Es war ein freundlicher Tag in dieser Region Baikhal Cains, die an die Polgebiete der Erde erinnerte: Nur zehn Grad unter null und nahezu windstill; die Sonne Cain, die hoch am Himmel stand, von keinen Wolken behindert.

Rhodan trug eine wattierte, winddichte Kombi, die nach dem Tierfett roch, mit dem man das Gewebe versiegelt hatte, gefütterte Stiefel und Handschuhe. Komplettiert wurde seine Kleidung von einer fellbesetzten Kapuze, an deren Säumen sich Verschlüsse befanden, mit denen er sie bis auf einen dünnen Schlitz zum Atmen verschließen konnte.

Rhodan hatte die Kapuze zurückgeschlagen. Er spürte, wie seine Wangen sich in der ungewohnten Kälte röteten, die Sonnenstrahlen sich gleichzeitig kribbelnd in die ungeschützte Haut brannten. Der Terraner wollte das Land spüren, in dem er sich aufhielt. Das Land, in dem vor einigen Monaten ihr Vorstoß in den Sternenozean von Jamondi, zu dem Lotho Keraete, der Bote von ES, ihn und Atlan aufgefordert hatte, in eine Katastrophe gemündet hatte: Das Schiff Keraetes war über dem Land Keyzing abgestürzt.

Rhodan und Atlan hatten wie durch ein Wunder nahezu unverletzt überlebt, der Bote aber hatte einen hohen Preis für das Unternehmen bezahlt - er war in einen durch den Absturz in das Eis gebrannten See gestürzt und in dessen Tiefen gefangen geblieben, als das Wasser rasch wieder gefroren war.

Rhodan und Atlan waren tagelang durch die Eiswüste geirrt. In ihrer dünnen, für die gleich bleibende Wärme im Innern von Raumschiffen gedachten Kleidung wären sie erfroren, hätten sie nicht das Glück gehabt, im letzten Augenblick auf die Vay Shessod zu treffen, deren Aussehen an terranische Waschbären erinnerte. Die Vay Shessod waren die Ureinwohner des Landes Keyzing, soweit Rhodan wusste, einfache Jäger, denen der Kampf ums Überleben in dieser widrigen Umwelt keine Zeit ließ, sich über die politische Lage des Sternenozeans den Kopf zu zerbrechen.

Dieses Mal war Rhodan besser gerüstet.

Seine Kleidung war allen Unbilden des Landes Keyzing gewachsen - sie war von den Vay Shessod genäht; die Motana hatten sie den Bärenwesen für ihn abgekauft -, und er besaß Ausrüstung im Übermaß, die ihm aufgenötigt worden war. Hinter ihm türmte sich ein Lebensmittelvorrat, der für viele Wochen ausreichen würde, dazu gleich drei Zelte, die ihn vor der Nachtkälte und den Stürmen schützen sollten, und eine reiche Auswahl von Gerätschaften, mit denen er sich erst vertraut machen musste; darunter waren auch ein Gewehr und ein Paar Metallgeflechte, die er als Schneeschuhe zu benutzen gedachte.

Der Terraner hätte ein Weniger an Ausrüstung vorgezogen. Er war von jeher ein Verfechter der Philosophie gewesen, dass ein Mann auf Reisen niemals mehr mit sich führen sollte, als er auf seinem Rücken tragen konnte. Doch die Motana der SCHWERT hatten sich auf keine Diskussionen eingelassen. Sobald sie erfahren hatten, dass er das Land Keyzing aufsuchen wollte, hatten sie in jeder freien Minute Ausrüstung für ihn angehäuft. Ein Land ohne Bäume, schlimmer noch, ein Land ohne irgendwelche Pflanzen, in dem man ständig fror und vor Kälte um sein Leben fürchten musste, kam in der Vorstellungswelt der Motana dem Vorhof zur Hölle gleich.

Dass Rhodan sich freiwillig und dazu allein - ein weiterer Punkt, über den die gemeinschaftsliebenden Motana nur schwer hinwegkamen - dorthin begab, flößte ihnen tiefen Respekt ein. Und eben Sorge um Rhodan, die sie unter einem Berg von Ausrüstung zu begraben suchten - die ihm „zweifellos nützlich" sein werde, zu der sie aber ansonsten kaum ein Wort verloren hatten. Mit anderen Worten: Einen Teil seiner Ausrüstung wusste er nicht recht einzuordnen.

Das Kribbeln in Rhodans Wangen wurde zu einem Stechen, als der Wind die Haut auskühlte. Rhodan riss sich vom Anblick der Bergkette, hinter der die SCHWERT verschwunden war, los, zog die Kapuze über den Kopf und machte sich an die Arbeit.

Bis zum Abend, der auf Baikhal Cain früh kam, da der Planet sich in nur knapp 19 terranischen Stunden einmal um seine Achse drehte, hatte Rhodan erste Ordnung geschaffen.

Neben den beiden Ausrüstungshaufen, die entstanden waren, duckte sich eines der Zelte gegen das Eis, mit langen Metallstiften im Untergrund verankert. Es war Rhodan nicht schwer gefallen, es aufzubauen, da es sich als ein Zelt derselben Konstruktion entpuppt hatte, wie es die Jäger der Vay Shessod benutzten.

Die übrige Ausrüstung hatte Rhodan in zwei Hälften geteilt: diejenige, deren Zweck er auf Anhieb erkannte und die ihm sinnvoll erschien, und diejenige, die mehrfach vorhanden war oder deren Zweck ihm fürs Erste verschlossen blieb. Ein Gefühl sagte ihm, dass ihm noch genug Zeit bleiben würde, ihre Rätsel zu entschlüsseln.

Als die Sonne Cain sich den Bergrücken näherte, öffnete er eine der Vorratskisten, setzte sich auf eine zweite und aß einige der geräucherten Fische aus seinem Vorrat. Rhodan schwitzte, die körperliche Arbeit hatte ihn angestrengt. Die Sonne war noch nicht ganz untergegangen, als er bereits fröstelte. Er zog sich in sein Zelt zurück, legte die nasse Kleidung ab und schlüpfte in seinen Schlafsack. Er meldete sich über das Funkgerät bei der SCHWERT. Er hatte vereinbart, zweimal am Tag, morgens und abends, einen Statusreport durchzugeben.

Nach einigen Minuten hatte sich der Sack erwärmt. Müdigkeit überkam Rhodan, und bald tat er, wozu er in das Land Keyzing gekommen war: Er schlief.

Die Evakuierung nahm ihren Lauf. In den ersten Tagen verweilten Zephydas Gedanken noch hin und wieder bei Perry Rhodan, der auf sich allein gestellt in der furchtbaren Eiswüste des Landes Keyzing ausharrte. Als aber von dem Terraner lediglich immer gleich lautende Routinemeldungen - „Mir geht es gut. Noch keine Spur von der Medialen Schildwache" - einliefen, geriet Rhodan schnell aus dem Fokus ihrer Aufmerksamkeit. Schließlich, eine Woche war vergangen, machte sie sich nicht einmal mehr die Mühe, Echophage zu fragen, ob Rhodan sich an diesem Tag gemeldet hatte.

Die Biotronik würde sich schon rühren, wenn etwas geschah. So störrisch sie sich auch gab, ihre absolute Ergebenheit gegenüber Zephyda stand außer Zweifel.

Und wann hätte Zephyda auch einen Gedanken auf Rhodan verschwenden sollen?

Sie hatte keine Zeit mehr, sich um das Schicksal Einzelner zu kümmern. Die Motana rechnete mit dem Schlimmsten. Die Kybb-Cranar konnten jeden Tag in das Cain-System zurückkehren - und die Motana mussten bereit sein. Der Wachdienst der Kreuzer musste organisiert, die Schulung der Epha-Motana und der Quellen fortgesetzt, der reibungslose Ablauf der Evakuierung überwacht werden.

Eigentlich Routineaufgaben, die sie ihrem persönlichen Stab überlassen sollte, den sie in den letzten Wochen aufgebaut hatte, doch von einer Routine waren die Motana noch weit entfernt.

Da war beispielsweise die Rivalität zwischen den Epha-Motana, die die Bionischen Kreuzer steuerten.

Ein gewisses Konkurrenzdenken war Zephyda durchaus willkommen, spornte es doch die Motana zu noch größeren Anstrengungen an. Aber mehr als einmal überschritten Epha-Motana die Grenzen dessen, was Zephyda tolerieren durfte, missachteten Befehle, verließen die ihnen zugeteilten Positionen, um sich in Wettrennen untereinander zu messen. Anfangs hatte Zephyda die Verstöße geduldet. Die Motana hatte ihre Zeit in der Residenz von Pardahn nicht vergessen: Als Jugendliche hatte sie nur allzu oft die Warnungen der Alten in den Wind geschlagen. Aber der Wettbewerb zwischen den Motana war ein kameradschaftlicher gewesen. Bei aller Rivalität fand man sich abends am Lagerfeuer zusammen, um sich seines Sieges zu rühmen oder seine Niederlage auf das schlechte Wetter oder den Kater vom Vorabend zu schieben.

Im Weltraum aber gab es keine Lagerfeuer, keine persönliche Begegnung, die das Ritual des Wettbewerbs abschloss und eine Einheit aus den Konkurrenten schmiedete.

Zudem existierte eine unsichtbare Wand zwischen den Konkurrenten, die Zephyda immer wieder an den Rand der Verzweiflung trieb: Ein Teil der Epha-Motana waren Männer.

Jedes Kind, das auf Baikhal Cain aufgewachsen war, wusste, dass das nicht gut gehen konnte. Niemand wollte auf Männer verzichten - sie hatten auch ihre angenehmen Seiten -, aber ebenso wäre nie jemand auf die Idee gekommen, einem Mann Verantwortung für mehr als die Essenszubereitung oder einfache handwerkliche Arbeiten zu geben. Dass Männer mehr konnten, hatte auch Zephyda erst dann gelernt, als sie Perry Rhodan und Atlan begegnet war.

Seitdem war gerade ein halbes Jahr vergangen, und in Zephydas engstem Umkreis bestimmten Männer das Bild. Plötzlich steuerten Männer - die meisten stammten aus der Feste Roedergorm auf Tom Karthay - Bionische Kreuzer, es waren vor allem Männer, die die Posten der Todbringer übernahmen. Keine der beiden Seiten wollte es wahrhaben, dass die andere so fähig war wie sie selbst, und das Ergebnis waren Dutzende von Zwischenfällen täglich, Streitereien, bisweilen Kämpfe, bislang ohne größere Schäden. Zephyda hoffte, dass aus den Rivalitäten im Lauf der Zeit gegenseitiger Respekt erwachsen würde, doch bis dahin blieb ihr nur, die Schiedsrichterin zu spielen; eine denkbar ermüdende, undankbare Aufgabe.

Und nicht ihre einzige. Zephyda sah sich gezwungen, mehr und mehr Zeit auf dem Raumhafen von Baikhalis zu verbringen. Dort hatte sich das Zentrum der Evakuierung des Planeten herausgebildet.

Die Zehntausende von Motana, die ursprünglich in der Hoffnung auf Flucht auf dem Landefeld und seiner nächsten Umgebung campiert hatten, befanden sich längst auf los V- in Sicherheit, vorläufig.

An ihre Stelle waren neue Massen von Motana getreten. Wie ein Lauffeuer hatte sich die Nachricht von der Erlösung, die in Baikhalis auf sie wartete, unter den überlebenden Motana herumgesprochen.

Auf Baikhal Cain besaß der Wind Ohren und Stimme, denn nicht einmal mit Funkgeräten - über die die Motana nicht verfügten - wäre die Nachricht wesentlich rascher verbreitet worden. Überall auf Baikhal Cain verließen Motana ihre Verstecke und machten sich auf den Weg nach Baikhalis. Diese neuen Flüchtlinge waren mindestens so verdreckt und abgerissen, so erschöpft und unterernährt wie jene, die sie aus den Lagern der Kybb-Cranar und dem Heiligen Berg befreit hatten. Die Motana hatten nur gerettet, was sie auf dem Rücken tragen konnten; oft genug hieß das Säuglinge, Alte und Kranke.

Doch eines unterschied diese Flüchtlinge von ihren Artgenossen, die den Kybb-Cranar in die Hände gefallen waren: Diese Motana hatten ihren Stolz behalten.

Die Exgefangenen hatten Zephyda schon nach kurzer Zeit an eine Herde von gezähmten Mokas erinnert: Geduldig folgten sie allen Anweisungen, ohne sie jemals in Frage zu stellen. Gelegentlich murrten sie, aber die Kreuzerbesatzungen mussten lediglich eine warnende Geste machen, und die Befreiten fügten sich. Die Kybb-Cranar hatten auf grausame Weise die Botschaft in ihre Psyche eingebrannt, was mit jenen geschah, die nicht gehorchten.

Die freien Motana ließen sich nicht herumstoßen. Sie verlangten nach dem, was ihnen nach ihrem Dafürhalten zustand: sauberes Wasser, Lebensmittel, Unterkünfte. Sie wollten wissen, wie ihre Artgenossen sich die Kreuzer beschafft hatten, wohin man sie brachte, und sie verlangten - vor allem anderen - nach Gerechtigkeit. Eifersüchtig wachten sie darüber, dass niemand bevorzugt wurde, weder bei der Essensausgabe noch beim Besteigen der Kreuzer. Immer wieder flammte Streit auf, schaukelte sich hoch und flaute erst dann wieder ab, wenn eine der Parteien kampfunfähig am Boden lag.

Zephydas Motana waren überfordert. Sie waren viel zu wenige, um auch nur das Landefeld zu überwachen. Und selbst wenn sie rechtzeitig bei einem Streit eintrafen, nutzte es wenig. Ihre Autorität wurde nicht anerkannt, und die Kybb-Strahler, mit denen Zephyda sie ausgestattet hatte, erwiesen sich als wertlos: Die Flüchtlinge wussten, dass sie nicht auf ihresgleichen schießen würden. Die Friedensstifter konnten von Glück sagen, wenn man sich damit begnügte, sie zu verhöhnen.

Die einzige Ausnahme war Venga. Die junge Botin von Tom Karthay hatte den Kybb-Strahler, den Zephyda ihr angeboten hatte, zurückgewiesen und streifte seitdem über das Landefeld und schlichtete auf ihre entwaffnend offene Art Konflikte. Aber Venga konnte nicht überall sein.

Die Lage drohte außer Kontrolle zu geraten. In ihrer Verzweiflung riefen die Wachen Zephyda zu Hilfe, und als sie eintraf, geschah das Wunder: Noch bevor Zephyda ein Wort gesagt hatte, kehrte Ruhe ein, ehrfürchtige Stille.

Das Wunder wiederholte sich in den folgenden Tagen viele Male, und nach und nach verstand Zephyda, was vor sich ging. Sie war zu einem Symbol geworden. Niemand auf Baikhal Cain sah in ihr mehr die Wegweiserin, geschweige denn eine gewöhnliche Motana. Zephyda war zur Legende geworden. Sie war die Frau, die gegen die Kybb-Cranar rebelliert hatte. Die Frau, die auf der Flucht von Baikhal Cain ihr nacktes Leben hatte retten können und mit einer Flotte Bionischer Kreuzer zurückgekehrt war, um die Kybb-Cranar zu vertreiben. Die Frau, an deren Seite der mysteriöse Nomade Rorkhete schritt - auch er eine lebende Legende Baikhal Cains - und zwei Männer, die wie Motana aussahen, aber sich so gar nicht wie Motana-Männer gaben. Perry Rhodan und Atlan haftete unbestreitbar eine Aura an. Wenn nicht die von Schutzherren, dann zumindest die von Wesen mit außergewöhnlich starkem Willen.

Zephyda behagte es nicht, begafft und bestaunt zu werden. Sie wusste, dass sie niemals eine gewöhnliche Motana gewesen war, aber sie hatte sich immer als Erste unter Gleichen gefühlt, hatte Freundschaften gepflegt, sich in der Gemeinschaft aufgehoben gefühlt.

Nun blieb ihr keine andere Wahl, als mehrmals am Tag ein Spießrutenlaufen II durch die Massen der Flüchtlinge durchzustehen, als lebender Beleg, dass alles seine Richtigkeit hatte, niemand übervorteilt wurde und die neue Heimat, von der keiner wusste, wie sie aussah, tatsächlich existierte.

In der Mitte von Tausenden von Artgenossen, die sie schweigend begafften, fühlte sich Zephyda so einsam wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Wenn wenigstens Atlan sie begleitet hätte! Aber Atlan war unabkömmlich. Er verbrachte seine Tage mit Rorkhete, die Köpfe zusammengesteckt, als heckten sie einen Geheimplan aus, um die Kybb-Cranar mit einem Schlag auszulöschen. Zephydas Nachfragen wichen die beiden aus, und ihr fehlte die Kraft, sie zum Sprechen zu bringen. Sie hatte wahrlich Wichtigeres zu tun.

Zephyda zwang ein Lächeln auf ihre Lippen, ging ihre Runden und zählte die Tage, bis alle Flüchtlinge Baikhal Cain verlassen hatten.

Bis zu jenem Moment, als eine jugendliche Stimme ihren Namen rief.

Im Schlaf kam sie zu ihm.

Anfangs nahm er sie nur indirekt wahr. Kaum hatte Rhodan die Augen geschlossen und war in den Schlaf geglitten, fand er sich draußen wieder, in der Eiswüste. Ein merkwürdiges Licht lag über ihr. Die beiden Monde Mallain und Narmil standen hoch am Himmel, berührten einander beinahe. Mallains Gesicht war von Kratern übersät und leuchtete blutrot, das Narmils war von Linien durchzogen, die an die Falten eines alten Mannes erinnerten, und strahlte in einem sanften Rosa.

Rhodan hatte die beiden Monde noch nie in so enger Nachbarschaft gesehen. Ihre Bahnen waren kompliziert, und eine Nähe wie die, deren Zeuge er wurde, kam allenfalls im Abstand von Jahrhunderten vor.

In diesem Augenblick wurde er gewahr, dass er träumte. Keinen gewöhnlichen Traum allerdings - ein Teil seines Bewusstseins war wach geblieben, beobachtete und analysierte.

Es war nicht kalt im Traumland von Keyzing. Rhodan stellte fest, dass er lediglich die lange Unterwäsche trug, die ihm die Motana mitgegeben hatten, die unterste der vier Kleidungsschichten, unter denen er sich für gewöhnlich ins Freie wagte. Rhodan war barfuß. Als er seine Runde begann, brachen seine nackten Füße bis zu den Knöcheln durch den verkarsteten Schnee, der über dem Eis lag. In einem weiten Bogen marschierte er durch die Eiswüste. Die Luft war klar, und im Licht der beiden Monde sah er mühelos bis zum Horizont. Nichts rührte sich. Keine Keyzen oder anderen Tiere zeigten sich, ebenso wenig Vay Shessod.

Die Eiswüste war verlassen.

Immer weiter schritt Rhodan aus. Im Traum kannte er keinen Schweiß, keine Anstrengung, keine Erschöpfung. Ihm war, als könne er bis an das Ende seiner Tage weitermarschieren, ohne zu ermüden. Das Land Keyzing schien endlos.

Endlos und verlassen.

Verlassen und das seine.

Das seine und...

Er sah sie im Licht der beiden Monde, die unverändert am Himmel standen - in jedem Traum an derselben Stelle, wie er in den folgenden Nächten entdecken sollte.

Spuren im Schnee.

Sie führten in gerader Linie von einem Horizont zum anderen. Rhodan ging in die Knie, maß sie mit Daumen und Zeigefinger ab. Sie waren groß. Er richtete sich auf und setzte den linken Fuß in einen der Abdrücke. Der Fuß passte mühelos hinein, ja auf allen Seiten blieben ein oder zwei Fingerbreit Abstand, vorne sogar mehr. Rhodan ging wieder in die Knie, beäugte den vorderen Teil. Die Abdrücke der Zehen liefen spitz zu, wirkten unnatürlich lang, als gingen sie in Krallen über.

Rhodan blickte sich suchend um. Ein Raubtier?

Er nahm keine Bewegung wahr. Und irgendetwas an den Spuren wollte nicht zu einem Raubtier passen. Nach langen Minuten kam Rhodan darauf, was es war: Es waren die Abdrücke von zwei Füßen, die eines Zweibeiners. Ein Vay Shessod? Nein, ihre Abdrücke waren runder, weniger länglich. Rhodan hatte lange genug mit den Waschbärenwesen verbracht, um sich ihre Spuren eingeprägt zu haben.

Aber von wem konnten sie sonst stammen?

Rhodan ging weiter. Er folgte der Spur in der Hoffnung, ihren Verursacher einzuholen. Es war nur eine schwache Hoffnung. Dem wachen, analysierenden Teil Rhodans entging nicht, dass die einzelnen Abdrücke viel weiter auseinander lagen als die seinen. Das Wesen, das sie hinterlassen hatte, war größer als er, machte weitere Schritte, kam schneller voran.

Aber egal, er befand sich in einem Traum, analysierte der wache Teil seines Bewusstseins weiter. In einem Traum war buchstäblich alles möglich.

Rhodan folgte der Spur für lange Zeit. Stille umgab ihn. Sein Atem, das Knirschen, mit dem seine Fußsohlen in den karstigen Schnee sanken, kamen von weit her, als gehörten die Geräusche nicht zu ihm.

Nach und nach wurde es heller. Anfangs hielt Rhodan seine Wahrnehmung für eine Täuschung - eine Täuschung in einem Traum?, mokierte sich sein Wachbewusstsein -, doch bald war sie nicht mehr von der Hand zu weisen. Es wurde Tag.

Unruhe erfasste Rhodan. Er spürte, dass mit dem „Tag" sein Traum zu Ende sein würde. Er lief schneller, rannte. Die Monde standen weiter unbewegt am Himmel. Ihr rotes Licht zeigte einen orange Unterton, als sie die noch unsichtbare Sonne von unterhalb des Horizonts anstrahlte.

Rhodan sah abwechselnd zu den Monden, zum drohenden Horizont, dann wieder die Fußspur entlang - und im selben Moment, als die Sonnenscheibe sich über den Horizont schob, glaubte er am Ende der Spur eine menschliche Gestalt zu sehen.

Er wollte nach ihr rufen, aber da war die Sonne bereits an den Himmel geklettert und erstickte den Traum mit ihrem Licht.

Rhodan fand sich in seinem Zelt wieder. Keuchend, die Muskeln seiner Beine schmerzten, als wäre er die ganze Nacht marschiert.

Der Terraner verharrte einige Augenblicke lang regungslos. Er schloss die Augen, wie um das Gesehene erneut auf seine Netzhaut zu zwingen.

Dann massierte er seine schmerzenden Schenkel.

Er ahnte, dass ihm noch viele Nächte des Marschierens bevorstanden.

Die Tage verstrichen in quälender Langsamkeit.

Bei gutem Wetter verbrachte Rhodan sie damit, dass er durch die Ausrüstungshaufen hinter seinem Zelt ging und versuchte, sich den Sinn oder Unsinn der verschiedenen Gerätschaften zu erschließen.

Am sechsten Tag entdeckte er einen Kocher, der weit einfacher zu handhaben war und effizienter arbeitete als derjenige, mit dem er bisher seine Mahlzeiten erwärmte - hatte man den Trick erst einmal heraus. Rhodan benötigte zwei Tage, an diesen Punkt zu kommen. Dabei genügte es, die beiden Teile des Brenners an dem Gewinde fest zusammenzudrehen, gleichzeitig drei mechanische Tasten zu drücken und zu schütteln, um eine chemische Reaktion in Gang zu bringen. Welche, blieb Rhodan verborgen, er war es zufrieden, ab sofort das Eis für seinen Tee schneller zu schmelzen. In der Kälte der Eiswüste, die ihm trotz seiner robusten Kleidung immer tiefer in die Knochen kroch, verspürte er eine fast schon zwanghafte Gier danach, sich Warmes einzuverleiben.

Bei anderen Gegenständen hatte Rhodan weniger Glück. Da war zum Beispiel dieses Gestänge, das sich entfalten und in fast jeder beliebigen Position fixieren ließ.

Ein Wäscheständer? Wohl kaum, ein nasses Kleidungsstück wäre selbst in der strahlendsten Mittagssonne innerhalb kürzester Zeit bretthart gefroren. Vielleicht ein Gestell, an das man ein erlegtes Tier schnallte, um es auszuweiden? Oder einfach nur ein praktischer Scherz der Motana, die sicher schon seit Tagen darüber feixten, was Rhodan mit dem Gestell anfangen würde? Zuzutrauen war es ihnen.

Am Ende ahmte Rhodan mit dem Gestänge das Knochengestell eines Hundes nach, hängte einen seiner überflüssigen Mäntel über seinen Rumpf, eine Socke an das eine Ende als Schwanz, den Kopf formte er aus einem Paar Handschuhen und einer Mütze. Als Schnauze diente ein Becher, den er unten aufschlitzte und mit Zähnen bemalte. Ein Augenpaar aus Büchsendeckeln komplettierte das Tier.

Rhodan betrachte sein Werk und nickte zufrieden. „Braver Hund", sagte er. „Pass gut auf uns auf!"

So ging es einige Tage lang. Rhodan warf seinem improvisierten Wachhund hin und wieder eine Aufmunterung oder einen Gruß wie einen Brocken Fleisch hin. Schließlich ertappte er sich dabei, wie er sich zu dem Hund setzte und mit ihm redete. Als er erst einmal damit begonnen hatte, gelang es ihm nicht mehr aufzuhören. Wie ein unbändiger Strom brachen die Worte sich ihre Bahn aus seinem Inneren.

Er erzählte dem Hund von seiner Furcht vor dem Gegenschlag der Kybb-Cranar, davon, dass er an der Fähigkeit der Motana zweifelte, ihn abzuwehren. Die Motana waren klug, ihr Mut stand außer Frage, aber sie mussten zu viel in zu kurzer Zeit lernen. Rhodan bezweifelte, dass sie sich schnell genug anpassen konnten, um zu bestehen. Der Terraner berichtete von den Vay Shessod, die im Land Keyzing lebten und die ihn und Atlan nach ihrem Absturz gerettet hatten. Von der Gutmütigkeit dieser Wesen und seiner Sorge, dass die Kybb-Cranar ihre Wut an ihnen auslassen würden, sollten sie Baikhal Cain zurückerobern.

Manchmal erzählte er dem Hund auch von Terra und der Milchstraße, seiner Heimat. Er und Atlan befanden sich jetzt schon seit Monaten im Sternenozean von Jamondi. Sie hatten Hinweise darauf gefunden, dass der Zeitablauf im Sternenozean verlangsamt war. Sollten in der Milchstraße Jahre, womöglich sogar Jahrzehnte vergangen sein? Rhodan fragte sich, was aus ihren Freunden geworden war. Und aus Kantiran, seinem Sohn, den er nur kurz kennen gelernt und der sich von ihm im Zorn getrennt hatte.

Der Hund hörte ihm geduldig zu. Was auch sonst? Rhodan vergaß nie, dass er eine selbst gebastelte Puppe vor sich hatte. Gleichzeitig tat es unendlich gut, sein Herz auszuschütten. Der Hund besaß unerschöpfliche Geduld - und würde für sich behalten, was Rhodan ihm anvertraute.

Das waren die guten Tage. An den schlechten zogen mächtige Wolken über dem einsamen Terraner zusammen, als wollten sie ihn erdrücken. Wind kam auf, verdichtete sich zu Stürmen, die den Schnee, der aus den Wolken fiel, vor sich hertrieben und in glühend kalte Nadeln verwandelten, die ihren Weg selbst durch den engen Schlitz fanden, den Rhodans Kapuze frei ließ.

Dem Terraner blieb keine andere Wahl, als sich in das Zelt zurückzuziehen. Dort lag er in seinem Schlafsack, wartete ungeduldig darauf, dass ihn der Schlaf übermannte, sorgte sich, ob das Zelt standhielt, mehr als alles andere aber, ob der Hund, der ihm ans Herz gewachsen war, dem Sturm trotzte.

Der Hund tat es, wenn auch leidlich. Das Gestell widerstand dem Zerren des Sturms, aber nach jedem Sturm musste Rhodan feststellen, dass andere Teile seiner Konstruktion fehlten. Mal war es das Fell, mal der Kopf, der davongeweht worden war. Rhodan ersetzte sie aus seinem Vorrat, der ihm mit einem Mal nicht mehr überdimensioniert, sondern gerade ausreichend anmutete.

Es waren diese langen Stunden, die er in seinem Zelt eingesperrt war, die Rhodan am meisten zusetzten. Die Einsamkeit. Schien die Sonne, saß er bei seinem Hund und genoss die Gesellschaft. Im Zelt dagegen, das sich unter dem Wüten des Sturms schüttelte, fühlte er sich verloren, den Gewalten der Natur, der Dynamik der Ereignisse ausgeliefert.

Mehr als einmal war er nahe daran, die Hoffnung aufzugeben. Was trieb er hier draußen, in selbst gewählter Einsamkeit? Die SCHWERT hatte das Land Keyzing sorgfältig mit ihren Instrumenten durchleuchtet. Mehrfach. Hier gab es nur Eis und Fels, Kälte und den Tod. Es war kein Ort für Menschen. War es nicht töricht von ihm, hierher gekommen zu sein? Wie ein Kind in naiver Hoffnung, das glaubte, dass ein Wunder geschehen würde?

Die Motana brauchten ihn. Seine Erfahrung war von unschätzbarem Wert. Und er jagte hier draußen Gespenster! Was bildete er sich ein? Dass die Mediale Schildwache - falls er sich ihre Existenz nicht nur eingebildet hatte - sich ihm öffnen würde? Was für eine Selbstüberschätzung!

Doch die Jahrtausende hatten Rhodan Geduld gelehrt, und seine Erfahrung und sein Instinkt rieten ihm, diese Tugend auszunutzen, solange er keinen dringenden Ruf von der SCHWERT erhielt.

Zephyda musste sich bewähren, und notfalls waren auch Atlan und Rorkhete noch da. Und so stand der Terraner die Stürme in seinem Zelt durch, trat im klaren Sonnenschein, der ihnen unweigerlich folgte, hinaus in die Eiswüste und machte sich daran, den Hund von neuem zu modellieren.

Er musste Geduld haben. Die Schildwache hatte sich ihm schon einmal offenbart, nachdem er mit Atlan und Lotho Keraete über dem Land Keyzing abgestürzt war. Sie würde sich wieder offenbaren. Bestimmt.

Er musste nur warten.

Rhodan hoffte, dass es auch die Kybb-Cranar tun würden.
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„Zephyda!"

Die Motana blieb stehen und blickte sich suchend um. Woher kam diese Stimme? „Du bist doch Zephyda, nicht?"

Eine Gestalt löste sich aus der Masse der Flüchtlinge, rannte ihr barfuß über den von der Nachmittagssonne erhitzten Belag des Landefelds entgegen. Es war ein Mann. Nein, korrigierte sich Zephyda, als der Motana näher kam, ein Junge.

Der Motana reichte ihr bis an die Brust. Seine Kleidung bestand aus Fetzen, an denen die Dornen der Pflanzen klebten, die sie zerrissen hatten. Seine Wangen waren eingefallen wie die aller Flüchtlinge.

Seine weißen Augenbälle stachen aus dem schmutzigen Gesicht hervor, muteten an, als wollten sie jeden Augenblick aus den Höhlen treten. „He, wieso sagst du nichts?", rief der Junge, als Zephyda schwieg. „Du bist doch die große Schwester von Lesyde, nicht? Sag bloß, du erkennst mich nicht mehr!"

„Natürlich tue ich das", sagte Zephyda, um Zeit zu gewinnen. Wer, zum Teufel, war dieser abgerissene Junge? „Du ... du bist..." Etwas in seiner Haltung kam ihr bekannt vor. Sie hatte etwas Angeberisches, Wichtigtuerisches. Zephyda musterte den Jungen genauer. Auf den ersten Blick wirkte er so ausgemergelt wie die übrigen Flüchtlinge, aber aus nächster Nähe ... Zephyda sah sehnige Muskeln, eine lange Narbe, die den rechten Oberschenkel entlanglief. Der Junge musste in den letzten Monaten viel durchgemacht haben - aber er hatte sich bewährt, durchgesetzt. „Du bist..."

„Hekhet!", half der Junge ihr aus. „Hekhet! Der beste Kumpel deiner kleinen Schwester - das hast du doch nicht vergessen, oder?" Der Blick Hekhets hatte etwas Stechendes, Forderndes. Er war Zephyda unangenehm.

Der beste Kumpel deiner kleinen Schwester... Zephyda bezweifelte es. Lesyde hatte keine Kumpels besessen, geschweige denn Freunde. Sie war ein aufgewecktes Kind gewesen, zu aufgeweckt und respektlos und klug für ihre Altersgenossen. Sie hatten Lesyde meistens geschnitten oder, wenn sie in der Gruppe den Mut dazu gefunden hatten, sie mit ihrer kratzigen Stimme aufgezogen.

Krummkehlchen!, hatten sie sie immer gerufen. „Oh, ein Freund ...", sagte Zephyda langsam. „Genau! Ich wusste doch, dass du mich nicht vergessen hast. Lesyde und ich haben immer zusammen gespielt, damals, als Kinder, als es die Residenz noch gegeben hat. Wir haben immer Parcours gebaut, im Wald um die Residenz, und darin Rennen veranstaltet."

Hekhet holte tief Luft, reckte die Brust hervor. Seine Linke glitt zum Gürtel, in der ein Messer steckte, aus dem Stachel eines Kybb-Cranar hergestellt. Früher hatte es kaum eine Motana gegeben, die sich einer solchen Trophäe hätte rühmen können, jetzt gab es kaum noch welche ohne. Eine Selbstverständlichkeit, nur dass Hekhet ein außergewöhnliches Exemplar sein Eigen nannte. Es war beinahe unterarmlang, größer als alle, die Zephyda bislang gesehen hatte. Hekhet musste sich gegen einen Kybb-Cranar und die Konkurrenz seiner Kameraden durchgesetzt haben, um sich den Stachel anzueignen.

Zephyda versuchte, sich an die Zeit in der Residenz zurückzuerinnern. Es fiel ihr schwer. Ihr früheres Leben schien ihr oft so unendlich weit entfernt, dass sie sich zu fragen begann, ob es nicht nur auf Einbildung beruhte. Das Bild ihrer Schwester stieg in ihr auf. Das mit Sommersprossen übersäte Gesicht mit der frechen Stupsnase. Die großen, neugierigen Augen - die so oft mit Tränen erfüllt gewesen waren. „Sie lassen mich nicht mitspielen!", hatte Lesyde sich beklagt, wenn Zephyda sie nach dem Grund der Tränen gefragt hatte. „Hekhet und die anderen ..."

„Hekhet...", sagte Zephyda. „Na also! Ich wusste doch, dass du mich nicht vergessen hast!"

„Es tut mir Leid. Aber du hast dich sehr verändert..."

„Ja, das habe ich. Nicht?" Hekhet nahm ihre Bemerkung offenbar als Kompliment auf.

Hekhet, der Stärkste seines Jahrgangs, der sich nicht scheute, seine Fäuste einzusetzen, wenn es ihm gefiel, der schlimmste Peiniger Lesydes, das Großmaul ... „Das hast du", bestätigte Zephyda. Was wollte Hekhet? Sich bei der großen Anführerin Zephyda anbiedern? „Du auch. Nicht übel, du bist jetzt der große Führer!"

Zephyda war nicht geneigt, dieses Thema mit dem Jungen zu diskutieren. „Wie hast du den Sturm auf die Residenz überlebt? Haben dich die Kybb-Cranar gefangen?", fragte sie. „Mich? Wie kommst du darauf? Nein, ich bin gerannt wie ein Moka, dem man mit einer glühenden Zange in den Schwanz gekniffen hat. Von Baum zu Baum gesprungen wie in unseren Parcours ...

Hätte nie gedacht, dass die Spielerei einmal zu was nütze ist." Hekhet warf sich in Pose, als stünde er vor einem großen Publikum. „Ich war zu flink für sie. Und nicht nur das." Er zog sein Messer. „Ich habe ein paar von den Kybb-Dämonen gegeben, was sie verdient haben. Als sie die Residenz stürmten, in den Wochen danach und erst recht, seit du und deine Leute sie vom Himmel gefegt haben. Klasse Aktion!"

Hekhet lächelte versonnen, als erinnere er sich an ein besonders gelungenes Fest. „Wir haben uns durchgeschlagen. Es den Kybb gegeben, wo immer wir konnten, und dann haben wir von der Evakuierung gehört. He, ich will raus aus diesem verdammten Loch! Hier ist nur noch Asche.

Und die Kybb-Cranar zum Abstechen sind alle." Er steckte das Stachelmesser, mit dem er gefuchtelt hatte, wieder weg. „Aber jetzt raus mit der Sprache: Wo steckt Krummkehlchen?"

„Was?"

„Deine Schwester, Lesyde. Diese Knochenpfeifnummer, die sie am letzten Abend in der Residenz mit dem Fremden abgezogen hat, war echt Wahnsinn. Ich... ich", Hekhet wand sich, „na ja, ich will mich bei ihr entschuldigen. Ich habe es ihr nicht immer leicht gemacht. Dachte, sie wäre eine Niete. Aber he, ich habe mich getäuscht, in ihr steckt mehr, als ich dachte." Hekhet wirkte plötzlich unsicher, nicht mehr wie der harte Kybb-Killer, sondern wie ein schuldbewusstes Kind. „Also, wo steckt sie? Fliegt sie so einen Kreuzer? Bestimmt! Oder..."

„Sie ist tot", sagte Zephyda. „Was? Das kann nicht sein! Kr... Lesyde war die Schnellste von uns allen. Ich habe ihr das nie gesagt, aber eigentlich hätte sie uns alle abgezogen, wenn wir sie nicht als Erste durch den Parcours geschickt hätten. Sie war viel zu geschickt, als dass die Kybb sie ..." Hekhet brach ab. „Es ist so, wie ich sage. Ein brennender Baum hat sie auf der Flucht unter sich begraben. Atlan und Perry haben es mit eigenen Augen gesehen."

Plötzlich standen Tränen in Hekhets Augen. Zephyda hätte nicht gedacht, dass der Motana dazu noch fähig gewesen wäre. „Nein, das glaube ich nicht!", rief er wieder aus. Dann: „Wieso hast du ihr nicht geholfen? Sie war deine Schwester!"

„Ich war schwer verletzt, kaum bei Bewusstsein. Atlan musste mich tragen, sonst..."

Hekhet schien sie nicht zu hören. „Wieso hast du ihr nicht geholfen?"

„Ich habe es dir schon gesagt. Ich konnte es nicht. Die Kybb-Cranar hätten uns gefangen, wenn..."

Lautes Rufen unterbrach sie. Es kam von der Motana-Gruppe, zu der Hekhet gehörte. „Hekhet! Mach schon, wir sind dran! Oder willst du auf dieser abgebrannten Welt feststecken?"

Der junge Motana rührte sich nicht. Er starrte auf den Boden, seine Kiefer mahlten. „Hekhet! Was willst du von ihr? Keine Frau kann so wichtig sein wie deine Kumpels! Komm schon!"

Die Motana-Gruppe ging jetzt über eine Rampe in einen Bionischen Kreuzer, der lautlos auf dem Landefeld aufgesetzt hatte. „Hekhet!"

Etwas riss in dem Motana. Er spuckte Zephyda vor die Füße, wirbelte herum und rannte zu seinen Kameraden.

Ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er im Rumpf des Kreuzers.

Sie enttäuschte ihn nicht.

Mit jeder Nacht, die mit brennender Ungeduld erwartet - heraufzog, betrat Rhodan aufs Neue das Traumland von Keyzing. Und mit jeder Nacht gelang es ihm, dem Traumland ein weiteres Stück seines Geheimnisses zu entlocken. Der Traum begann immer auf dieselbe Weise: Rhodan wandelte im Licht der beiden Monde durch die Eiswüste, stieß auf die Fußspuren und folgte ihnen.

Doch Rhodan wurde geschickter, schneller - oder lag es daran, dass es ihm bewusst gestattet wurde, näher zu kommen?

Was immer der Grund war, nach wenigen Nächten schon fand Rhodan Bestätigung für seine Vermutungen. Die Gestalt, die durch die Eiswüste wandelte, war eine Frau. Sie hatte blaue Haut und lange Finger- und Fußnägel, wie die Krallen eines Raubtiers. Ihr Schädel war kahl, und einmal, in einer besonders glücklichen Nacht, sah sie Rhodan an, bevor die Sonne Cain das Traumland ausbrannte. Ihre Augen waren eisgrau, besaßen einen zugleich flehentlichen und stechenden Blick.

Als Rhodan an diesem Morgen erwachte, tat er es in Hochstimmung. Er hatte der Medialen Schildwache in die Augen geblickt. Es konnte nicht anders sein.

Dennoch erwähnte er den Vorfall nicht in seinem täglichen Funkspruch. Es war trotz allem nur ein Traum gewesen - was, wenn er nicht von außen, von der Schildwache ausgelöst wurde, sondern aus seinem Innern aufstieg? Ein Mensch musste nur verzweifelt genug sein, um sich selbst zu narren.

Und eine gewisse Verzweiflung konnte Rhodan nicht abstreiten. Mehr als ein Monat war bereits vergangen, ohne dass er etwas Greifbares vorweisen konnte.

Schließlich entschloss sich Rhodan zu einem Test. Als er in jener Nacht einschlief, tat er es mit dem festen Vorsatz, seinen Kameraden in der Eiswüste, den selbst gebastelten Hund, in seinen Traum zu zwingen.

Gelang es ihm, den Hund im Traum zum Leben zu erwecken, war der Beweis erbracht, dass er sich nur Wunschphantasien hingab. Die Schildwache konnte eigentlich nichts von dem Hund wissen, er durfte in einem Traum, der von ihr ausging, nicht vorkommen.

Es dauerte lange, bis der Schlaf sich einstellte. Rhodan war nervös, hatte Angst vor dem, was ihn im Traumland erwartete, davor, sich selbst etwas vorgespiegelt zu haben.

Doch irgendwann gewann seine Müdigkeit die Oberhand, und Rhodan erwachte im Traumland von Keyzing. Mit zielsicheren Schritten machte er sich auf den Weg, der Fußspur entgegen, die zu einer Konstante geworden war, unverrückbar wie die fernen Berge.

Rhodan folgte der Spur. Seine nackten Füße sanken in den verkarsteten Schnee. Er spürte ein leichtes Prickeln an den Sohlen. Rhodan hielt an, wollte seine Füße untersuchen, als er eine Bewegung zu seiner Linken wahrnahm.

Der Hund?

Rhodan behielt die Stelle im Blick, ohne eine weitere Bewegung wahrzunehmen. Hatte er sich getäuscht? Einige dunkle Felsen ragten an dieser Stelle aus dem Eispanzer.

Er kehrte der Fußspur den Rücken und ging zu der Stelle. Wieder glaubte er eine Bewegung zu sehen, ein Huschen. Trug denn der Wind ein Jaulen zu ihm herüber?

Rhodan gelangte an die Felsen, blieb ratlos vor ihnen stehen. Sie bildeten eine kompakte Wand. Der Wind gewann an Kraft, wirbelte in seinen Ohren. Ratlos ging Rhodan die Felswand auf und ab. Er hatte die Entscheidung gesucht - sollte sie ihm versagt bleiben?

Sein Blick wanderte ruhelos über die Felswand und blieb an einer Stelle hängen, dunkler noch als die übrige Wand. Rhodan ging näher und erkannte den von einem herabgestürzten Felsblock beinahe vollständig verdeckten Eingang zu einer Höhle.

Und aus der Höhle ... Täuschte er sich, oder drang ein Lichtschimmer hervor?

Der Wind trug ein Knurren heran, getragen von vielen Stimmen. Erschrocken drehte Rhodan sich um und sah sich einer Herde Keyzen gegenüber. Eigentlich waren die Keyzen ungefährlich, Motana oder Menschen standen nicht auf ihrem Speiseplan, aber die Herde hatte Junge dabei - und glaubte offenbar, dass Rhodan eine Bedrohung für sie darstellte.

Bleib ruhig!, ermahnte Rhodan sich in Gedanken. Es ist nur ein Traum. Du hast nichts zu befürchten!

Es nutzte nichts. Die Keyzen rückten mit erstaunlicher Geschicklichkeit näher, die langen Hauer entblößt, und drohten ihn mit dem Rücken zur Felswand einzuschließen.

Rhodan überlegte. Die Höhle? Sollte er... Nein. Wer konnte sagen, was ihn dort erwartete? Sie konnte sich als Sackgasse entpuppen, als tödliche Falle.

Der Terraner spurtete los, ließ die Keyzen hinter sich, die ihn nur halbherzig verfolgten, war doch die vermeintliche Gefahr für ihren Nachwuchs gebannt.

Rhodan erreichte keuchend das Zelt, fiel auf sein Lager und wartete darauf, dass er endlich erwachte.

Der Traum war ihm unheimlich. Zum ersten Mal hatte er sich bedroht gefühlt, in realer Gefahr.

Schließlich erwachte Rhodan.

Er lag auf dem Schlafsack, durch die nicht sauber geschlossene Tür des Zelts trieb der Wind Schnee herein. Rhodans Haut glühte, er zitterte vor Kälte. Seine Füße schmerzten, als hätte er sie in einen Eimer mit Eiswasser gehalten.

Rhodan beugte sich vor. Seine Hände fanden den linken Fuß und zogen das steife Gelenk zu sich.

Der Fuß blutete, die unverletzte Haut schimmerte in ungesundem Blau, die aufgerissene war blutverschmiert.

War es möglich, dass ...?

Rhodan kroch an die Zelttür, spähte hinaus auf die Eiswüste, auf der die ersten Strahlen der Sonne glitzerten.

Dort waren Fußspuren. Eine, die vom Zelt wegführte, und eine zweite, die an vielen Stellen die erste überlagerte. Sie war blutig.

Er war schlafgewandelt!

Sein Marsch war kein Traum gewesen. Die Kälte, die Keyzen, die ihn bedrohten, real.

Hätte er nur einen Augenblick länger gezögert, die Keyzen hätten ihn zerrissen.

Rhodan fiel zurück auf den Schlafsack. Er verschloss sorgfältig das Zelt, säuberte, trocknete und verband seine geschunden Füße und legte sich in den Schlafsack.

Nach kurzer Zeit trug ihn die Erschöpfung in den Schlaf. Er war tief und traumlos, aber das machte nichts.

Rhodan wusste jetzt, was er zu tun hatte
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Es war der Augenblick, auf den die Motana seit Jahrhunderten gewartet hatten. Am Nachmittag schon, noch während die Sonne Cain die Luft flirren ließ, brachen Gruppen von Flüchtlingen auf. Sie ließen die wenigen Habseligkeiten, die sie auf ihrer Flucht hatten retten können, auf dem Landefeld zurück, kümmerten sich nicht länger um ihre Plätze in den Warteschlangen, die sie sich mühevoll erkämpft und über die sie eifersüchtig gewacht hatten.

Die Motana strömten die Hügel hinauf wie ein langer, vieladriger Zug von Insekten. Innerhalb kurzer Zeit waren die Hügelkuppen unter den dunklen Leibern verschwunden, aber der Strom versiegte nicht.

Er stockte, dann ergoss er sich die Westflanken hinunter und bedeckte auch sie.

Zephyda verfolgte das Schauspiel von einem privilegierten Ort, einem Kybb-Gleiter, der von Baikhalis aufgestiegen war. „Low Tech", hatten ihn Rhodan und Atlan genannt, mit einem beiläufigen Unterton der Herablassung in der Stimme. Für Zephyda stellte der Gleiter ein Wunder dar: Er trug sie durch die Luft, ohne dass sie die Epha-Matrix hätte manipulieren müssen.

Ihr Geist war frei. Eine Erleichterung eigentlich, aber eine Last, seit sie dem Jungen Hekhet auf dem Landefeld begegnet war. Was er gesagt hatte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf.

Sie fragte sich, ob Venga, die sie gleich nach der Begegnung angefunkt hatte, schon etwas herausgefunden hatte. Wahrscheinlich nicht, die Botin hätte sich sonst bereits gemeldet. Wieso ertönte kein Rufsignal aus dem verfluchten Funkgerät? Immer wenn sie nicht gestört werden wollte, gab es keine Ruhe. Und jetzt? „Sehen gar nicht aus wie Motana", sagte die Pilotin des Gleiters. Ein Datenvisier verdeckte die obere Hälfte ihres Gesichts, verhinderte Blickkontakt. Sie hing mit demonstrativer Nachlässigkeit im Sessel und steuerte den Gleiter mit einer Hand um den Joystick.

Es war eine Pose, die Zephyda bislang von Angehörigen ihres Volkes nicht gekannt hatte. Rhodan hatte ihr ein Wort genannt, mit dem die Terraner sie be' schrieben: cool.

Die Pilotin spuckte auf den einseitig transparenten Boden des Gleiters. Ihr Speichel hatte eine rötliche Färbung, ein Effekt der Kaublätter, die sie in den Quartieren der Kybb gefunden hatten. „Eher wie Tiere, wie Insekten. Oder wie Spielfiguren", fuhr die Pilotin fort. „Kein Wunder, dass die Kybb uns einfach so abgeknallt haben. Mussten nur das Knöpfchen drücken." Wie um ihre Worte zu untermalen, begann der Lauf des Bordgeschützes zu kreisen. „Bumm! Und weg..." Die Pilotin grinste. „Wir sind nicht hier, um die Flüchtlinge zu erschrecken", rügte Zephyda. Unter ihnen auf den Hügeln gerieten Motana in Panik, als sie den Gleiter mit dem kreisenden Geschütz bemerkten, suchten Deckung auf den Hügeln, auf denen es keine gab. „Bring mich hier weg!"

Die Pilotin zuckte die Achseln. „He, war doch nur ein Spaß ..."

Als sie Zephydas eisigen Blick bemerkte, gab sie Energie auf die Triebwerke, zog den Gleiter aus der Kurve und beschleunigte so stark, dass der Andruck Zephyda schmerzhaft in den Sessel drückte.

Früher hätte es das nicht gegeben. Andruckabsorber hätten die Beschleunigung neutralisiert. Aber das entsprechende Aggregat des Gleiters war ausgefallen. Aus Altersschwäche oder wegen der gestiegenen Hyperimpedanz, sie wussten es nicht.

Innerhalb von kurzer Zeit hatte der Gleiter sein Ziel erreicht. Es waren unbehagliche Minuten. Die Pilotin schwieg demonstrativ, kaute laut schmatzend als spürte sie, wie sehr es Zephyda gegen den Strich ging, dass sie sich eine Kybb-Sitte angewöhnt hatte - auf ihren Blättern herum und spuckte in unregelmäßigen Abständen auf den Boden. Immer in Richtung Zephydas und immer gerade so nahe an sie heran, dass die Piotm es als Zufall würde ausgeben können, spräche die Epha-Motana sie darauf an.

Dann erschien der Kegel des Heiligen Berges am Horizont, seine Spitze in einer Wolke gefangen. Es gab größere Berge als ihn auf Baikhal Cain, weit größere. Hinter ihrem Rücken, auf Fairan. Sie bedeckten beinahe die gesamte Nordhälfte des Kontinents. Baikhalis lag in ihren äußersten Ausläufern. Die Berge von Fairan ragten hoch in den Himmel. Ihre Gipfel glitzerten weiß an den wenigen klaren Tagen, aber meist waren sie hinter Wolken verborgen.

Die Berge von Fairan überragten den Heiligen Berg um ein Vielfaches - und doch, trotz ihrer Majestät, flößten sie Zephyda nur einen Bruchteil der Ehrfurcht ein.

Wieso?, fragte sich Zephyda, als der Gleiter zu einer weiträumigen Umrundung des Kegels ansetzte.

Was ist an diesem Berg, das ihn von allen anderen unterscheidet?

Waren es die Geschichten, die die Motana sich über ihn erzählten? Schon als Kind hatten sie Zephyda fasziniert und erschreckt zugleich. Die Erwachsenen erwähnten den Heiligen Berg niemals, wenn sie Kinder in Hörweite glaubten. Sie, die bei jeder Gelegenheit damit drohten, dass die Kybb ungezogene Kinder nachts im Schlaf holten, hatten den Heiligen Berg niemals als Druckmittel ihrer Erziehung benutzt.

Zephyda hatte den Erwachsenen heimlich gelauscht. Sie hatte wissen wollen, was es mit diesem Berg auf sich hatte. Sie hatte vom Tod und den Qualen erfahren, die die Motana in seinem Inneren erwarteten, davon, dass niemand, der ihn je betrat, wieder das Tageslicht sah.

Unsinn!, hatte sie damals geurteilt. Woher wollten die Erwachsenen das wissen, wenn angeblich niemand je zurückkehrte?

Das Rätsel hatte sich nicht lösen lassen. Dieses und viele andere. Da war zum Beispiel der Namen. „Heiliger Berg". Er stammte nicht von den Motana. Ihnen war nichts daran heilig. Er war ihnen verhasst, das Symbol all dessen, was ihnen die Kybb-Cranar angetan hatten. Der Name musste von den Kybb stammen.

Aber wieso hatten ihn die Motana übernommen? Die Kybb-Cranar hatten die Macht auf Baikhal Cain besessen, aber sie ging nicht so weit, dass sie hätten bestimmen können, in welchen Begriffen die Motana dachten.

Wieso Heiliger Berg?

Was war den Kybb-Cranar daran heilig? Zugegeben, der Kegel ragte imposant aus der Ebene auf. Er war nicht Teil eines Gebirgsmassivs, seine Hänge stiegen übergangslos aus dem flachen Land an. Er wirkte wie ein Fremdkörper, nicht gewachsen aus dem Fels des Kontinents, sondern darauf niedergegangen. Als hätte ein nicht greifbarer Gott entschieden, ihn an diesem Ort zu platzieren. Nur, wozu? Als himmelstürmendes Monument, das zu seiner Verehrung diente?

Für den Bruchteil einer Sekunde fiel ein Schatten auf die Kanzel des Gleiters. Zephydas Kopf ruckte hoch, suchte den Himmel ab, fand mehrere geschwungene Formen. „Keine Angst", sagte die Pilotin, mit einer hohen Note in ihrer Stimme, als hätte sie eine verschreckte Waldbewohnerin vor sich, die zum ersten Mal ihren heimatlichen Hain verlassen hatte, und wolle sie beruhigen. „Bionische Kreuzer. Sie wollen sich die besten Plätze für das Spektakel sichern."

„Ich weiß nicht, was das soll!", rief die Pilotin aus. „Ich bringe dich, wohin du willst. Du brauchst es mir nur zu sagen!"

„Das bezweifle ich nicht", entgegnete Zephyda. In ihr brannte Ungeduld. Sie gingen bereits zum vierten Male durch die Diskussion. Die Epha-Motana wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. Eigentlich gar keine. Die Motana brauchten sie. Eine leise Stimme in ihren Gedanken - so hartnäckig und ungebeten wie der Kybb-Gestank - sagte ihr, dass sie verrückt geworden war. Dass sie die, die ihr ihr Leben anvertraut hatten, im Stich ließ. Dass sie vor der Verantwortung davonrannte. „Aber um deine Bereitschaft geht es nicht", beschied sie der Pilotin. „Ich brauche deinen Gleiter."

Die Pilotin hatte ihre Coolness, die sie auf dem Rückflug vom gesprengten Heiligen Berg wiedergefunden hatte, erneut verloren. Vielleicht für immer. Zephyda war im Begriff, ihr das eine wegzunehmen, was sie buchstäblich über die anderen erhob. „Aber wieso meinen? Er ist alt und klapprig. Nimm einen anderen!"

„Alle Gleiter, die wir dazu bekommen haben, zu fliegen, sind alt und klapprig. Und sie werden gebraucht."

„Eben! Meiner auch."

Zephyda fixierte die Pilotin. Ihre Katzenaugen verengten sich. „Das ist richtig. Ich brauche ihn."

„Und wozu?"

„Das hatten wir bereits. Zum Wohle unseres Volkes. Mehr kann ich dir nicht sagen." Die Lüge kam ihr inzwischen glatt über die Lippen. Langsam glaubte sie daran, dass sie die Lüge nur oft genug wiederholen müsste, um selbst daran zu glauben.

Die Pilotin stemmte die Arme trotzig in die Hüften. „Und, was sagst du ...?" fragte Zephyda. Den Rest, die eigentliche Frage, ließ sie unausgesprochen: Willst du deine eigenen Interessen über die unseres Volkes stellen? „Also gut", gab die Pilotin nach. „Ich zeige dir, wie man die Kiste fliegt."

Die beiden Frauen bestiegen den Gleiter, und innerhalb einer knappen Stunde hatte die Pilotin Zephyda die Grundlagen der Steuerung beigebracht. Es war Zephyda, die am Joystick saß, als der Gleiter sich wieder auf das Landefeld senkte, um die Pilotin abzusetzen.

Als der Gleiter aufsetzte, fragte Zephyda: „Wie heißt du?"

„Temerin."

„Temerin ... zu welchem Schiff gehörst du?"

„Zur STURMWIND."

Kein Schiff hatte ihr in den letzten Wochen mehr Ärger bereitet. Es war, als liefe der Kreuzer jedes Mal, nachdem sie ihre Kommandantin verwarnt hatte, zum nächsten Rennen aus. „Das passt", sagte Zephyda. „Geh zu deinem Schiff und richte der Epha-Motana aus, dass es ein böses Ende mit ihr nehmen wird, wenn sie nicht endlich anfängt, auf meine Befehle zu hören."

Die Pilotin lachte, als habe Zephyda einen besonders guten Scherz gemacht.

Zephyda schloss schweigend die Luke hinter der Frau, hob ab und raste mit Höchstgeschwindigkeit nach Osten. Sollte sie sich über ihre mysteriöse Mission denken, was sie wollte. Auf die Wahrheit würde sie sowieso nie kommen.

Eine Höhle umfing Rhodan. Die Beschaffenheit der Felswände, von regelmäßigen Mustern bedeckt, verriet dem Terraner, dass sie mit Hilfe von Maschinen erschaffen worden war. Nach wenigen Schritten endete sie vor einem Schott.

Es stand offen.

Rhodan trat ein. Das Schott glitt hinter ihm zu. Dann, nach langen Sekunden, in denen Rhodan sich fragte, ob er die letzte Dummheit seines dreitausendjährigen Lebens begangen hatte und in eine Falle gegangen war, öffnete sich vor ihm ein zweites Schott.

Er trat hindurch und blickte in einen von Türen und Abzweigen gesäumten Korridor. Schweiß trat ihm aus den Poren. Es war nach den Wochen der Kälte im Land Keyzing unangenehm warm in dieser Anlage.

Der Terraner machte sich an die Untersuchung seines Funds. Die Böden und Decken waren fast durchgängig in einem erdfarbenen Braun gehalten, die Wände dagegen waren entweder in einem hellen Beige - oder transparent. Auf schattenhafte Weise.

Rhodan blickte in eine Vielzahl von Räumen, aber was er sah, besaß stets eine gewisse Unwirklichkeit. Ein Effekt der transparenten Wände? Probeweise trat er in einen der Räume. An mehreren Stellen standen technische Geräte, Säulen ähnlich. Als er die Hand auf eines von ihnen legte, spürte er pulsierende Wärme, als lebe das Aggregat.

Rhodan aktivierte das Funkgerät. „Epasarr?", fragte er. Keine Antwort. Wie erwartet arbeitete das Funkgerät nicht.

Methodisch machte Rhodan sich daran, die Anlage zu erforschen. Von Zeit zu Zeit rief er laut, um Bewohner auf sich aufmerksam zu machen. Die meiste Zeit über sang er Lieder, die er von den Motana aufgeschnappt hatte - es war unmöglich, unter ihnen zu leben, ohne es zu tun - um Zephyda nahm den Kommentar der Pilotin schweigend hin.

Verehrung? Nein, Zephyda konnte sich keinen Gott vorstellen, der das, was die Kybb-Cranar den Motana in der Mine des Heiligen Berges angetan hatten, als Verehrung verstehen würde. Der Heilige Berg war das Grab unzähliger Motana, die man beim Schürfen des Schaumopals zu Tode geschunden hatte. Nicht aus Sadismus, nein, in beiläufiger Manier, als Werkzeuge, die man so lange benutzte, bis sie zerbrachen - und sich anschließend Nachschub in den Wäldern Baikhal Cains erjagte.

Der Schaumopal. Die Kybb-Cranar hatten bewiesen, dass sie zu allem bereit waren, um sich in seinen Besitz zu bringen. Auf welche Weise, hatten weder Zephyda noch ihre Gefährten ergründen können, aber der Schaumopal schien ein Stoff zu sein, ohne den die Kybb-Gesellschaft nicht bestehen konnte.

Und dazu einer, den nur die psibegabten Motana aufspüren konnten.

Der Nachschub des Schaumopals für die hungrige Kybb-Zivilisation war mit dem Zusammenbruch der Raumfahrt unterbrochen worden. Fürs Erste. Zephyda würde nun dafür sorgen, dass er nicht wieder aufgenommen würde.

Nie wieder. „Gorlin?", sagte sie in das Funkgerät.

Es dauerte einige Sekunden, bis der Motana sich meldete. „Ja?" Seine Stimme, sonst sanft, war rau und kratzig. Gorlin war um ein Haar in den Schächten des Heiligen Berges gestorben. Die Rückkehr an diesen Ort ließ ihn offensichtlich nicht unberührt. „Seid ihr bereit?"

„Beinahe. Die Schächte sind vollständig präpariert. Wir warten noch auf ein Nachzügler-Team. Es sollte in ein paar Minuten aus dem Berg sein."

„Gut. Gib mir Bescheid, wenn es so weit ist."

Der Gleiter zog weiter seine Kreise. Zephyda starrte hinunter auf die Bergflanken, konzentrierte sich auf den unteren, flacheren Teil. Es gelang ihr, einen Trupp der Freiwilligen auszumachen, die im Laufschritt den Hang hinunterrannten. Es war nicht schwer gewesen, Freiwillige zu finden. Schwer war es gewesen, aus der Masse der Tausende die wenigen Dutzend auszusuchen, die sie für ihr Vorhaben benötigten. Die zuverlässig genug waren, dass sie sich im verhassten Heiligen Berg nicht ihrem Zorn hingaben und blinde Zerstörungen anrichteten.

Blinde Zerstörungen genügten nicht. „Geh auf Abstand!", befahl sie der Pilotin. „Ich will nicht, dass wir in die Staubwolke geraten - und aus der Entfernung haben wir eine bessere Sicht."

Die Pilotin nickte und steuerte den Gleiter nach Osten, zurück in die Richtung von Baikhalis. In ungefähr zwanzig Kilometern Abstand bremste sie ab und drehte den Bug in Richtung Heiliger Berg.

Der Gleiter verharrte auf der Stelle, ein schwebendes Aussichtspodest für Zephyda.

Die Minuten verstrichen. Die Sonne Cain sank dem Horizont entgegen. Zephyda verfolgte ihre Bahn, ihre Augen geschützt von der sich automatisch abtönenden Cockpitverglasung. Der Zufall -ein überaus passender - wollte es, dass die Sonne hinter den Heiligen Berg glitt. Als ihre Scheibe sich gerade anschickte, ganz hinter dem Berg zu verschwinden, meldete sich Gorlin. „Wir sind so weit. Die Teams haben den Berg vollzählig verlassen und sind in den Unterständen."

Der Moment der Vergeltung war gekommen. Der Heilige Berg würde untergehen, so, wie es die Residenz von Pardahn getan hatte. Vor Zephydas innerem Auge züngelten noch einmal die Flammen, die die Bäume der Residenz zerfressen hatten, sie sah Motana sterben, niedergestreckt von den feixenden Kybb-Cranar. Und das mit Sommersprossen übersäte Gesicht eines Mädchens, mit einer Stupsnase und dem frechsten und offensten Grinsen, das Zephyda gekannt hatte, auf den Lippen ...

Zephyda drückte das Bild zur Seite. Sie würde sie rächen. Lesyde und alle Übrigen. Sie rächen und mit ihnen abschließen. Die Toten durften keine Gewalt über die Lebenden haben. „Gorlin?", flüsterte Zephyda. „Ja?"

„Jag ihn hoch!"

Gorlin antwortete nicht mit Worten.

Zephyda hatte ihren Befehl kaum ausgesprochen, als der Heilige Berg sich in die Luft zu erheben schien.

Wenn es so war, kam er nicht weit. Dunkler Rauch schoss aus dem unteren Teil des Berges, als hätten darin Triebwerke gezündet. Tatsächlich waren es Sprengladungen. Der Druck der Explosion hob den gewaltigen Berg an, dann sackte er zurück - und in einer Wolke aus Staub und Gesteinspartikeln sank das Symbol der Kybb-Herrschaft in sich zusammen.

Der Moment des Triumphs war gekommen.

Die Pilotin stieß einen heiseren Schrei aus. Ihre rechte Hand schloss sich um die Kontrollen des Buggeschützes, löste es aus. In schneller Folge rasten die Rak-Projektile, mit denen das Geschütz geladen war, dem in sich zusammenrutschenden Berg entgegen, verschwanden ohne sichtbaren Effekt in der immer höher steigenden Staubwolke.

Der Pilotin war es gleich. Ihre Schreie vermischten sich mit dem Hämmern des Bordgeschützes, dem durchdringenden Grollen von Abermillionen Tonnen Gestein, die ins Rutschen gekommen waren, das der Schall jetzt mit Verspätung zu dem Gleiter trug, und dem Jubelschrei der Motana in den Bionischen Kreuzern, auf den Hügeln um den Raumhafen und in den Unterständen am Berg. Er erreichte eine solche Intensität, dass selbst die Epha-Matrix um Baikhal Cain in Aufruhr geriet.

Die Pilotin ließ den Feuerknopf erst wieder los, als sie das Magazin des Bordgeschützes geleert hatte.

Sie zog den Helm ab, blickte Zephyda aus lachenden, befreiten Augen an, denen jede sich angeeignete Coolness fehlte. „Das tat gut", sagte die Pilotin. Eine lange Narbe entstellte ihre Stirn, zog sich bis zum rechten Augenlid. Der Stachel eines Kybb-Cranar? Wahrscheinlich. Einen Fingerbreit tiefer, und die Pilotin hätte das Auge verloren. „Dreck zu Dreck. Das war erst der Anfang. Wir räumen mit dem Kybb-Dreck auf!"

Zephyda wandte den Blick wortlos ab und sah zum Heiligen Berg, der jetzt nur noch ein Trümmerhaufen war, über dem eine pilzförmige Staubwolke aufgestiegen war.

Dies war ihr Werk.

Die Stunde, auf die sie ein Leben lang gewartet hatte.

Die Stunde des Triumphs.

Tränen schössen in Zephydas Augen, ließen ihre Sicht verschwimmen. Sie rieb sie weg, so fest, dass ihre Augen schmerzten.

Und als ihre Sicht wieder klarer wurde, rieb sie wieder, noch heftiger, als wolle sie nicht wahrhaben, was sie sah.

Es half nichts. Sosehr Zephyda auch rieb, immer wieder formte sich hartnäckig dasselbe Bild aus der Staubwolke: das eines sommersprossigen Mädchens.

Am Tag brach Rhodan wieder in das Land Keyzing auf - im grellen Mittagslicht, bepackt mit umfangreicher Ausrüstung, Handwaffe und Stiefeln an den geschundenen Füßen, unter die er die Metallgeflechte der Schneeschuhe geschnallt hatte.

Er winkte dem Hund zum Abschied zu, trug ihm auf, gut auf das Zelt aufzupassen, und stapfte hinaus in das Eis.

Es war, als hätte sich ihm im tiefen Schlaf, der sich an sein Schlafwandeln anschloss, eine Karte der Umgebung in das Gehirn geprägt. Keine halbe Stunde verging, und Rhodan stand vor der Felswand, an der er noch vor wenigen Stunden um ein Haar dem Rudel Keyzen zum Opfer gefallen wäre. Die Abdrücke seiner Füße, die in dem karstigen Schnee deutlich sichtbar waren, belegten, dass er an den richtigen Ort zurückgekehrt war.

Von den Keyzen war keine Spur zu sehen - und ebenso wenig von der Höhle.

Rhodan steckte die Waffe weg und checkte den einfachen Orter, den er mit sich führte. Er schlug nicht an. Der Terraner war nicht überrascht. Die SCHWERT hatte mit ihren überlegenen Instrumenten die gesamte Umgebung durchleuchtet, ohne auf Anomalien zu stoßen. Er war Dingen auf der Spur, die sich mühelos jeder Ausrüstung entzogen, die sie aufbieten konnten.

Der Terraner trat unmittelbar an die Felswand und streckte einen Arm aus.

Er tastete ins Leere.

Rhodan hielt inne, zog den Arm wieder zurück. Er war unversehrt. Er steckte den anderen Arm aus.

Auch er glitt ins Leere.

Die Höhle ist getarnt, dachte der Terraner. Geschützt vor Instrumenten, vor allen, die nicht die Geduld aufbringen, lange Nächte im Land Keyzing zu verbringen!

Was nun? Sollte er die SCHWERT verständigen, Verstärkung anfordern? Der Bionische Kreuzer würde binnen Minuten eintreffen, rief er ihn. Angenommen, er tat es. Was dann? Die Instrumente der SCHWERT waren wertlos, das war bereits erwiesen. Würde es ihm helfen, Begleiter zu haben?

Rhodan schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein. Ein Gefühl sagte ihm, dass sie nur stören, vielleicht sogar sein Unternehmen zur Gänze vereiteln würden. Seine nächtlichen Begegnungen waren persönlicher, ja beinahe intimer Natur gewesen.

Der Ruf, wenn es einer war, galt ihm allein.

Er aktivierte das Funkgerät. Epasarr, der Beistand, meldete sich. „Ja?"

„Ein ruhiger Tag. Keine besonderen Vorkommnisse", sagte Rhodan. „Ich melde mich heute Abend wieder."

„In Ordnung."

Rhodan schaltete das Funkgerät aus und trat durch die Wand
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Die Pilotin wand sich vor Unbehagen, als Zephyda ihr ihre Bitte vortrug.

Sie waren zurück in Baikhalis, auf der Landefläche der Reparaturstation, in der sie den Gleiter gefunden hatten. Es war ein schmutziger Ort, der hartnäckig nach Kybb-Cranar stank, obwohl die Motana bereits mehrmals mit Wasserschläuchen durch alle Räume gegangen waren. sicherzustellen, dass er eine eventuell vorhandene Besatzung nicht überraschte. Das Letzte, was er brauchen konnte, war ein Missverständnis, das in einen Kampf mündete.

Denn einen solchen konnte er nur verlieren. Mit jedem Raum, den er untersuchte, wuchs in ihm die Überzeugung, eine hoch integrierte High-Tech-Anlage betreten zu haben. So fremd, dass er kein einziges der Geräte einem Zweck zuordnen konnte. Auffällig war das Fehlen jedweder Kanten - ein Merkmal von Kosmokratentechnik. Sollten die Kosmokraten ...?

Rhodan zwang sich, den Gedanken nicht weiterzuführen. Er hatte nichts davon, sich wilden Spekulationen hinzugeben. Er musste die Schildwache finden, deshalb war er hierher gekommen.

Der Terraner zog Block und Stift aus der Tasche - ein absolutes Low-Tech-Produkt, das ihm die gut meinenden Motana aufgezwungen hatten - und machte sich daran, eine Skizze der Anlage anzufertigen. Mit dem Block in der einen, dem Stift in der anderen schritt er durch die Korridore, bis er auf einen Antigravschacht stieß.

Rhodan hielt einen Arm in den Schacht. Er traute seinen Augen nicht, die ein Flimmern der Luft wahrnahmen. Der Arm verlor seine Schwere. Der Schacht war in Betrieb!

Der Terraner vertraute sich dem Schacht an, schwebte nach unten. Als er seinen Rundgang beendete, hatte er auf seiner Skizze sieben Etagen eingezeichnet, verbunden durch mehrere Antigravschächte. Die Höhe der Anlage schätzte er auf ungefähr 30 Meter, ihre breiteste Stelle auf 18 Meter. Mit anderen Worten: Sie besaß die Form eines Eies.

In dem „Ei" standen Perry Rhodan buchstäblich alle Türen offen. Wohin er sich auch wandte, die Türen glitten bereitwillig zur Seite, sobald er vor ihnen verharrte. Mit einer Ausnahme: Auf der dritten Etage, im geometrischen Zentrum der Konstruktion, gab es ein Schott, das nicht auf den Terraner reagierte. Befand sich hinter ihm die Mediale Schildwache?

Rhodan verschob die Beantwortung der Frage auf später. Er besaß nur eine dürftige Ausrüstung, mit der er dem Schott wohl kaum beikommen konnte. Und außerdem musste er damit rechnen, dass jede Manipulation von der Anlage als feindlicher Akt gewertet und entsprechend geahndet würde.

Nein, besser, er ging die Anlage noch einmal durch. Vielleicht hatte er etwas übersehen?

Rhodan glitt einen Antigravschacht hinunter zur untersten Etage, um seine zweite Suche dort zu beginnen. Die Etage war eine leere Halle, die Rhodan an den Hangar eines Raumschiffs erinnerte. Er hatte ihr nur einen flüchtigen Blick geschenkt, schien sie doch weit weniger interessant als der Rest der mit Aggregaten voll gestopften Anlage. Diesmal zwang er sich zur Ruhe. Langsam und methodisch schritt er die Außenwand ab - und stieß auf das Schott...

Der Kybb-Gleiter jagte über die Ebene im Südosten von Baikhalis. Zephyda hielt den Joystick fest umklammert. Die Pilotin hatte mit ihren Einwänden selbstverständlich Recht gehabt: Es war Irrsinn, den Gleiter auf eigene Faust zu fliegen. Eine kurze Einführung in seine Bedienung genügte gerade, die Maschine in der Luft zu halten, solange nichts Unvorhergesehenes geschah.

Hinzu kam, dass Zephyda der Vorgang unheimlich war: In diesen Minuten, in denen sie ihr Leben ganz der Technik der stinkenden Kybb anvertraute, erkannte sie erst, wie sehr sie inzwischen mit der Epha-Matrix verwachsen war. Bei jeder Kurskorrektur bog ihr Geist die Feldlinien der Matrix, und erst wenn der Gleiter nicht reagierte, erinnerte sie sich daran, dass sie den Joystick bewegen musste, um die Maschine zu steuern.

Als sich am Horizont die ersten Ausläufer des Waldes von Pardahn abzeichneten, fühlte sich Zephyda vertraut genug mit dem Gleiter, um Venga zu rufen, ohne zu befürchten, durch die Ablenkung des Gesprächs die Kontrolle über die Maschine zu verlieren. „Ja?", drang die helle Stimme der jungen Botin von Tom Karthay aus dem Funkgerät. „Bist du weitergekommen?", fragte Zephyda. Sie verzichtete auf eine Begrüßung. „Ja, Zephyda."

„Und?"

„Zephyda ... es... es ist noch zu früh..." Es war das erste Mal, dass Zephyda Venga um Worte verlegen fand. „Du hast nichts über sie erfahren?"

„Nein. Noch nicht. Aber du musst mir einfach noch mehr Zeit geben! Die Einwohner der Residenz wurden über den ganzen Planeten zerstreut. Viele sind verletzt oder verwirrt, viele wurden bereits evakuiert, manche weigern sich auch, über das zu reden, was passiert ist. Sie wollen nicht erinnert..."

„Du hast nichts von ihr gehört?" Schweigen. Dann, leise: „Nein."

Zephyda schloss für einen Augenblick die Augen, ihr Geist griff brutal nach den Feldlinien der Epha-Matrix und band sie zu einem Knoten. Ihr Daumen fand den Feuerknopf, drückte ihn. Ein mattes Rattern erklang, als das leere Magazin durchlief. Wieso musste diese dumme Pilotin die gesamte Munition verschossen haben? „Ich danke dir, Venga", sagte sie schließlich. „Du hast getan, was du konntest."

„Zephyda!" Venga schrie jetzt. „Gib nicht auf, bitte! Das heißt noch gar nichts. Am Raumhafen tauchen täglich ein paar Dutzend Totgeglaubte auf. Schon morgen ..."

„Ich danke dir, Venga."

„Zephyda! Wo steckst du eigentlich? Dein Ton macht mir Angst! Wo ...?"

Zephyda schaltete das Funkgerät ab.

Unter ihr glitt der Wald von Pardahn dahin, der geschundene Rest, den die Kybb-Cranar davon übrig gelassen hatten. Breite Schneisen zogen sich dort lang, wo sie auf ihren unerbittlichen Treibjagden mit ihren schweren Maschinen durch den Wald gepflügt waren. An anderen Stellen war vom Wald nur ein verkohlter, nach Monaten immer noch rauchender Rest geblieben, die Scheiterhaufen, auf denen Tausende Motana gestorben waren, die darin Zuflucht gesucht hatten. Die Kybb-Cranar, in zügelloser Wut darüber, dass die Motana so perfekt mit dem Wald verschmolzen, dass sie für sie unsichtbar waren, hatten sie niedergebrannt.

Zephyda fand dennoch ihren Weg. Das war einmal ihre Aufgabe gewesen als Wegweiserin der Planetaren Majestät. Den Weg zu weisen - im buchstäblichen wie im übertragenen Sinn. Solange noch ein Baum im Wald von Pardahn stand, würde Zephyda ihren Weg finden.

Bald gelangte sie an eine weitere Brandstelle, die größte bislang. Die Residenz.

Zephyda zwang den Gleiter zu einer unbeholfenen Landung.

Das Schott, das Rhodan in der untersten Etage der Station vorfand, glich jenem, durch das er die Anlage betreten hatte.

Nur, die Schleusenkammer dahinter war nicht leer.

Eine Maschine füllte sie beinahe zur Gänze aus. Rhodan besah sie sich, und zum ersten Mal, seit er diese Station betreten hatte, glaubte er, die Funktion eines technischen Geräts erkennen zu können.

Vor ihm stand ein Bagger.

Die metallene Schaufel, die auf den gegenüberliegenden Ausgang der Schleusenkammer zeigte, ließ kaum einen Zweifel daran aufkommen. Links und rechts der Schaufel waren Zylinder angebracht, deren vordere Enden in einer Art Düse endeten. Rhodan fasste sie als Desintegratorfräsen auf. Auf dem Rumpf der Maschine befanden sich eine Art Kabine und eine Sitzfläche, gerade groß genug für einen Menschen. Der Bagger konnte offenbar manuell gesteuert werden.

Was machte der Bagger hier unten? Sein kantiges Gehäuse war ein Fremdkörper in dieser mit Übertechnik voll gestopften Station, ein besserer Faustkeil.

Rhodan zwängte sich an dem Bagger vorbei zum Außenschott der Kammer. Es öffnete sich anstandslos und gab den Weg in einen Felstunnel frei. Der Terraner folgte ihm. Nach wenigen Metern endete der Tunnel. Der Fels war in einer Regelmäßigkeit durchschnitten worden, die auf maschinelle Bearbeitung deutete. Rhodan betastete ihn. Seine Fingerspitzen fuhren über ein feines Muster, als wäre ein Schabewerkzeug über das Gestein gefahren.

Rhodan ging zurück zu dem Bagger. Ja, die Vorderkante seiner Schaufel war gezackt. Die Muster im Fels mussten von ihr stammen.

Eine Idee keimte in Rhodan.

Er zwängte sich an dem Bagger vorbei aus der Kammer und schwebte in einem Antigravschacht zur obersten Etage der Anlage. Vor der Schleusenkammer, durch die er sie betreten hatte, fand er, was er erwartet hatte: Muster, die jenen in dem Tunnel glichen.

Der Bagger hatte auch diesen Zugang geschaffen.

Was aber hatte der blinde Tunnel zu bedeuten? Hatte der Bagger ein Ziel verfehlt, weil ihm die Energie ausgegangen war? Unwahrscheinlich. In diesem Fall wäre der Maschine wohl kaum die Rückkehr in die Schleusenkammer gelungen.

Aber was hatte der Tunnel dann zu bedeuten?

Rhodan kehrte in die unterste Etage zurück, untersuchte erneut den Tunnel -und kam schließlich zu einer Hypothese, die ihn fürs Erste zufrieden stellte. Das Ziel des Baggers war der Weg an sich gewesen. Der Bagger musste Aushub in die Anlage geschafft haben, die in Konvertern zu Energie umgewandelt worden war. Dazu hatte er den Tarnschirm der Anlage verlassen müssen - und war von den Kybb-Cranar nicht bemerkt worden, weil es sich bei ihm um eine Maschine auf denkbar primitivem Niveau handelte.

Rhodan kletterte in den Führerstand des Baggers. Lichter flammten am Armaturenbrett auf. Der Bagger besaß offenbar noch Energie. Die wenigen Kontrollen wirkten klar strukturiert. Der Terraner war sich sicher, dass er sie würde meistern können, wenn er etwas Geduld aufbrachte.

War der Bagger vielleicht der Schlüssel, mit dem er das Schott auf der dritten Etage öffnen konnte?

Der Gedanke war verführerisch. Zu verführerisch. Das Schott mit dem Bagger anzugehen hätte genauso eine Gewaltanwendung dargestellt, wie mit dem Strahler auf es zu schießen. Die Station würde entsprechend darauf reagieren. Und Rhodan bezweifelte ohnehin, dass das primitive Gerät dem Schott etwas anhaben konnte.

Nein, um an die Schildwache heranzukommen, musste er zu anderen, weniger plumpen Mitteln greifen.

Rhodan gähnte. Die Nacht war kurz gewesen, und sein Tagesschlaf hatte das Defizit nicht wettgemacht. Ihm fehlte ...

Rhodan ruckte hoch. Das war es!

Der Terraner sprang aus der Kabine des nutzlosen Baggers und eilte zu dem verschlossenen Schott in der dritten Etage.

Er musste versuchen, erneut Kontakt zu der Schildwache aufzunehmen. Bislang war ihm das nur im Schlaf gelungen. Damit war sein Weg vorgezeichnet: Er musste schlafen, in der Station.

Rhodan richtete sich vor dem Schott ein einfaches Lager ein. Den Rucksack mit seiner Ausrüstung öffnete er und legte einen Arm durch die Riemen. Würde er wieder versuchen zu schlafwandeln, würde sich der Inhalt des Rucksacks scheppernd über den Boden verstreuen und ihn aufwecken.

Der Terraner schloss die Augen und wartete auf den Schlaf, wartete darauf, wohin er ihn führte ..
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Zephydas Stiefel versanken bis zu den Knöcheln in der Asche. Der Regen hatte sie zu einer zähen Masse angereichert, die wie ein Sumpf nach der Motana griff. Jeder Schritt bedeutete eine Auseinandersetzung, einen Kampf mit der Masse, die schließlich ihren Fuß jeweils mit einem schmatzenden Geräusch freigab.

Sie versuchte, sich zu orientieren. Die Residenz von Pardahn hatte einst im Schutz von bis zu siebzig Meter hohen Urwaldriesen existiert, eingebettet in einen undurchdringlichen Wald, der Generationen von Motana Zuflucht vor den Nachstellungen der Kybb-Cranar gewährt hatte. Jetzt fand sich Zephyda auf einer Ebene aus Asche wieder, von der der Waldrand so weit entfernt war, dass er teilweise hinter dem Horizont lag.

Wo auf dieser Fläche der Zerstörung hatte sich die Residenz befunden?

Vom Gleiter aus hatte Zephyda bereits den Suchbereich eingegrenzt. Hier und da hatten Stämme das Inferno überstanden, streckten ihre verkohlten Stümpfe dem Himmel entgegen. Die meisten Bäume aber waren umgestürzt. Zephyda hatte beschlossen, dort zu landen, wo nicht einmal mehr ein Stumpf stand. Die Kybb-Cranar würden nicht einen Baum der Residenz verschont haben.

Einige Minuten lang kämpfte die Motana sich durch den widerwilligen Aschesumpf, ohne einen Hinweis darauf zu finden, dass sie sich am Standort der ehemaligen Residenz befand. Schließlich hatte sie Glück.

Ein Loch klaffte im Boden, schwärzer noch als die Asche. Vorsichtig stieg sie die steile, aus verhärtetem Lehm angelegte Treppe hinunter. Ein schwacher Lichtschimmer erwartete sie unten. Sie war auf eine der künstlichen Höhlen gestoßen, in denen die Einwohner der Residenz die Lichttierchen gezüchtet hatten, die ihnen bei Dunkelheit Beleuchtung spendeten. Das geisterhafte Leuchten ging von dem großen Tank mit den Lichttierchen aus. Sie waren tot, ihr Lichtschimmer ein geisterhaftes Nachglühen. Das Sonnenlicht, das man ihnen über Spiegel zugeleitet und das sie ernährt hatte, war ausgeblieben. Kein Lichtner hatte überlebt, der das Wasser in ihrem Tank erneuert hätte.

Zephyda stieg wieder an die Oberfläche, Tränen in die Augen. Als Kind hatte sie oft mit den Lichttierchen gespielt, trotz der Verbote der Erwachsenen. Alle Motana-Kinder hatten es getan. Bestimmt auch Lesyde, auch wenn sie nie dabei erwischt worden war.

Die Motana überlegte. Die zwanzig Kammern für die Lichttierchen waren sternförmig angeordnet gewesen. Zephyda maß am Stand der Sonne die Himmelsrichtungen ab, gewann eine Vorstellung von ihrer Position. Nach und nach gelang es ihr, die verkohlten Stämme den prächtigen, scheinbar unverrückbaren Bäumen zuzuordnen, in deren Schutz sie aufgewachsen war. Sie fand den Baum, an dem das Haus der Planetaren Majestät gehangen hatte. Die Stelle, an der sie beim Versuch, die Majestät zu retten, gestürzt war, und die Route, auf der Rhodan und Atlan sie, schwer verletzt, aus der untergehenden Residenz gerettet hatten.

Schließlich die Route, auf der ihre Schwester Lesyde gestorben war - wie Zephyda geglaubt hatte, bis sie Hekhet begegnet war.

Zephyda folgte ihrem damaligen Fluchtweg, so gut sie konnte. Mehrmals musste sie lange Umwege machen, um umgestürzte Stämme zu umgehen. Ihre verkohlten Oberflächen waren zu glatt, als dass sie an ihnen Halt gefunden hätte. Immer wieder stachen von der Sonne ausgebleichte Knochen aus der Asche. Es waren ausnahmslos die von Motana. Zephyda fand keine Gebeine von Kybb-Cranar.

Die Igelwesen mussten ihre Toten mitgenommen haben, während sie die toten und sterbenden Motana zurückgelassen hatten, dem Feuer, den wilden Tieren und der Sonne ausgesetzt.

Schließlich kam Zephyda vor dem Baum zu stehen, der nach Atlans und Rhodans

Aussage ihre Schwester erschlagen hatte. Sie selbst war zu dem Zeitpunkt längst nicht mehr bei Bewusstsein gewesen, ihre Verletzungen hatten sie an den Rand des Todes gebracht.

Die Motana fand einen Stock, der wie durch ein Wunder nicht verbrannt war, und begann entlang des Stamms in der Ascheschicht zu stochern.

Sie fand nichts.

Was nichts bewies. Der Stamm konnte Lesyde unter sich begraben haben. Dann würde sie nie eine Spur ihrer Schwester finden. Oder er hatte sie verfehlt. Lesyde war flink. Ein kleiner, wendiger Blitz.

Vielleicht war es ihr gelungen, dem stürzenden Baum auszuweichen, ihm und den Hunderten von Kybb-Cranar, die alle Motana, die sich nicht auf den ersten Anblick für die Arbeit in der Mine des Heiligen Bergs eigneten, getötet hatten. Lesyde war so klein und unscheinbar gewesen. Wenn sie es wollte, hatte sie keiner bemerkt...

Zephyda war drauf und dran, ihre Suche aufzugeben, als ihr Stock in einiger Entfernung von dem Stamm einen Knochen zutage förderte. Einen Unterarm, klein wie der eines Kindes.

Eine unsichtbare Schlinge schnürte Zephyda den Hals zu. Sie ging in die Knie, beförderte den Aschebrei mit beiden Händen zur Seite.

Das muss nichts heißen! Die Residenz ist voller Kinder gewesen. Es muss nicht Lesyde sein.

Vielleicht gehört der Knochen auch einem Erwachsenen. Ja, einem kleinen Erwachsenen. So muss es sein!

Zephydas Hände fanden weitere Überreste. Einen Hüftknochen, den sie mit einer Hand umfassen konnte. Niemals der eines Erwachsenen.

Nein, bitte nicht!

Einen Oberschenkel, nicht einmal so lang wie ihr eigener Unterarm.

Nein!

Und schließlich fand sie einen größeren Knochen. Von anderer Farbe als die übrigen, angebleicht, aber bestimmt nicht der eines Kindes. Bestimmt nicht...

Sie griff nach dem Knochen, hob ihn hoch. Ihr Mittelfinger ertastete eine Vertiefung. Zephyda drehte den Knochen herum. Die Vertiefung war ein Loch, eines von mehreren, die in einer geraden Reihe in den ausgehöhlten Knochen gebohrt waren.

Sie hielt die Knochenflöte in den Händen, die Perry Rhodan in der Nacht des Überfalls Lesyde geschenkt hatte.

Die Flöte, die Lesyde in jener Nacht auf der Flucht verloren hatte.

Die Flöte, wegen der sie noch einmal zurück in die brennende Residenz gerannt war.

Die Flöte, ohne die Lesyde niemals geflohen wäre.

Zephyda umklammerte die Flöte mit beiden Händen. Tränen rannen ihr aus den Augen und tropften in den Aschebrei, der zum Friedhof ihrer Schwester geworden war.

Die Schildwache blickte Rhodan aus eisgrauen Augen an. Sie streckte ihre Raubtierkrallenfinger, als müsse sie nach langer Zeit die Steifheit aus den Gelenken vertreiben.

Die Schildwache sagte etwas.

Rhodan hörte jedes Wort - und verstand keines.

Das war kein Jamisch, sondern ...

Rhodan lauschte der vollen Stimme der Frau, konzentrierte sich ganz auf die Silben. Der Mund der Schildwache öffnete und schloss sich beinahe in Zeitlupe. Sie sprach langsam, damit er verstand.

Aber was nützte es ihm, wenn sie eine fremde Sprache sprach? Das Tempo war Nebensache. Was ...

Halt, kam ihm das letzte Wort nicht bekannt vor?

Rhodan hob den Arm'. Im Traum. Auch in der Wirklichkeit?

Die Schildwache verstand seine Geste, wiederholte den vorigen Satz. „Du... stehst... Frie...?", hörte Rhodan. Er kannte diese Sprache! Die Intonation der Wache war ungewohnt, hatte ihn darüber hinweggetäuscht, was er hörte.

Rhodan dachte nach und sagte: „Ich bin gekommen, um dich zu holen."

In der Sprache der Mächtigen.

Zufriedenheit leuchtete in den Augen der Schildwache auf, als sie seine Worte hörte. Aber sie ging nicht auf Rhodans Bemerkung ein. „Wie stehst du zum Frieden?", fragte sie. „Was ... meinst du damit? Der Frieden ist das höchste Gut. Er ..."

„Wie stehst du zum Universum?"

Worauf wollte sie hinaus? Die Frage nach dem Frieden hatte für ihn noch ein wenig Sinn ergeben. Die Frau wollte sich seiner guten Absichten versichern. Aber diese? „Ich verstehe nicht", sagte er. „Wie stehst du zu den höheren Mächten? Zu den Kosmokraten und Chaotarchen?"

„Ich bin keiner der Seiten verpflichtet. Die Moral der Kosmokraten ist nicht die meine, von der der Chaotarchen ganz zu schweigen."

Die Schildwache schien mit seiner Antwort nicht unzufrieden. Sie blickte ihn weiter aus ihren eisgrauen Augen an. „Du hast nicht auf meine Frage geantwortet. Welches ist deine Moral?"

Die entscheidende Frage. Was sollte er tun? Unverbindlich bleiben, um nicht die Missbilligung der Wache zu riskieren? Oder alles auf eine Karte setzen und seine Position klar benennen?

Rhodan entschied sich für Letzteres. Früher oder später musste er sich sowieso zu ihr bekennen. Und außerdem war er auf der Suche nach Verbündeten. Was war eine Verbündete wert, die man aufgrund abgestandener Allgemeinplätze gewonnen hatte? „Ich sehe mich in der moralischen Tradition der alten Ritter der Tiefe, die niemals Macht um ihrer selbst willen anhäuften. Die halfen."

„Gut..."

Die Wache verschwamm vor Rhodans Augen. „Halt, bleib!", rief er. Er wollte nach ihr greifen, sie festhalten, aber sein Arm ging ins Leere. Er hörte ein lautes Poltern und fand sich auf seinem provisorischen Lager im Korridor wieder.

Rhodan fluchte. Er war der Wache so nahe gekommen wie nie zuvor, zum Greifen nahe, wenn auch nur wieder im Traum. Und jetzt war er so weit wie vorher! Wie sollte er zu ihr vordringen? Wie lange noch ...

Rhodans Gedanke stoppte, als wäre er gegen eine imaginäre Wand gerannt.

Das Schott, das ihm den Weg versperrt hatte, stand offen.

Rhodan erhob sich. Sollte es so einfach gewesen sein? Die Frau benutzte die Sprache der Mächtigen.

Es war der letzte Beweis, den er benötigt hatte, um zu wissen, dass es sich bei ihr um keine gewöhnliche Sterbliche handelte. Sie musste eine Schildwache sein. Und sie lud ihn zu sich ein ...

Rhodan trat in die offene Schleuse. Er kam nicht weit. Eine unsichtbare Barriere versperrte ihm den Weg.

Ein Prallschirm!

Wieso das? Die Wache hatte den Kontakt zu ihm gesucht - von dem Moment an, als er mit Atlan und Lotho Keraete auf Baikhal Cain gestrandet war, vor Monaten. Er hatte ihre Prüfung bestanden, sie hatte das Schott für ihn geöffnet. Und jetzt verwehrte ihm ein Prallschirm den Zutritt!

Besaß die Wache keine Macht über diese Anlage? Hatte das Alter zu Fehlfunktionen geführt? War die Anlage von den Kybb unterwandert worden, zumindest in Teilen?

Die Kybb ... sie waren der Schlüssel.

Nach der Blutnacht von Barinx hatten sich die Schildwachen zurückgezogen. Diese hier, es musste die Mediale Schildwache sein, hatte ihr Asyl unter dem Eis des Landes Keyzing bezogen, an einem Ort, den die Kybb niemals finden, geschweige denn betreten durften.

Die Kybb standen für einen anderen Weg. Einen der uneingeschränkten Vorherrschaft der Technik.

Die Kybb-Cranar schnitten sich einen Arm ab und ersetzten ihn durch eine Prothese.

Die Kybb waren die Feinde der Schildwachen - also musste er die Insignien des Feindes ablegen.

Der Terraner machte sich daran, seine Taschen zu leeren. Er legte alle technischen Gegenstände ab, zog das nutzlose Funkgerät vom Handgelenk, die ebenso nutzlose Waffe aus dem Holster, hätte noch seine Kleidung abgelegt, hätte sie aus Kunstfasern bestanden. Aber dazu bestand keine Notwendigkeit: Die Kleidung, die ihm die Motana mitgegeben hatten, bestand aus Tierhaaren und Pflanzenfasern. Den Gürtel mit seiner metallenen Schnalle ließ Rhodan zurück.

Blieb nur noch der Zellaktivatorchip. Rhodan konnte ihn nicht zurücklassen. Er musste darauf vertrauen, dass er von der Anlage als positiv besetztes technisches Gerät eingestuft wurde, sonst war alles verloren.

Rhodan trat ein zweites Mal in die Schleuse.

Die Prallfeldbarriere war verschwunden.

Zephyda legte den gesamten Bereich um den Fundort der Knochenflöte frei. Nach und nach kam ein Skelett zum Vorschein, kleiner als das eines Erwachsenen.

Ihre kleine Schwester Lesyde, die sich stets aus der Affäre gezogen hatte.

Bis zu dem Tag, an dem die Kybb-Cranar die Residenz vernichteten.

Zephyda fragte sich, wie Lesyde gestorben war. Der Stamm des umstürzenden Baums hatte sie verfehlt. Hatte sie einer seiner großen Äste erschlagen, der anschließend zu Asche verbrannt war?

Oder war Lesyde von der brennenden Krone des Baums eingeschlossen worden? Oder war sie verletzt liegen geblieben, bis ein Kybb-Cranar auf sie aufmerksam geworden war und sie erschossen hatte? Die Knochen zeigten keine Verletzungen.

Zephyda häufte die Gebeine ihrer Schwester zusammen, ging zurück zum Gleiter und landete die Maschine neben der von Asche gereinigten Stelle. Sie durchsuchte die Kabine nach einem geeigneten Behältnis, fand aber nur einen innen wie außen mit Öl verschmierten Plastiksack.

Ihr blieb keine Wahl. Sie nahm den Sack, stieg aus dem Gleiter und füllte die Knochen hinein.

Zephyda startete, ließ den Friedhof, in den sich die Residenz von Pardahn verwandelt hatte, hinter sich zurück.

Die Motana flog nach Osten, in den am weitesten von Baikhalis entfernten Teil des Waldes. Die Kybb-Cranar waren faule Wesen. Ihre Maschinen, die sie in Minuten um den halben Planeten trugen, hatten sie träge gemacht. Der Ostteil des Waldes, hoffte Zephyda, würde noch unversehrt sein, verschont von der faulen Brut, der es zu viel Mühe gewesen wäre, eine Minute länger zu fliegen.

Die Narben, die die Kybb-Cranar in den Wald gebrannt hatten, wurden kleiner und seltener, je weiter sie nach Osten kam. Als sich vor ihr ein unberührtes Blätterdach erstreckte, stoppte Zephyda den Horizontalflug des Gleiters ab und ließ ihn im Schritttempo nach unten sinken. Äste kratzten an Rumpf und Kanzel, als sie das Blätterdach durchdrang.

Zephyda verließ den Gleiter mit dem Sack über ihrer Schulter und machte sich auf die Suche. Sie hatte Glück. In unmittelbarer Nähe ihres Landeplatzes stieß sie auf einen Totenbaum. Sie strich über seine Rinde, bis sie eine Verhärtung spürte, und drückte gegen sie. Die Rinde spaltete sich, bildete eine Öffnung.

Einen nach dem anderen nahm sie die Knochen ihrer Schwester und steckte sie in die Öffnung. Der Totenbaum würde sich von den Gebeinen nähren, ihre Schwester im Wald aufgehen.

Das war alles, was sie für sie tun konnte.

Das Funkgerät schlug an. „Zephyda?", hörte sie Epasarrs Stimme. „Ja, was ist?"

„Unsere Vorposten haben Alarm geschlagen! Eine Kybb-Flotte ist in den Ausläufern des Systems materialisiert. Sie hält Kurs auf Baikhal Cain."

„Ich komme", sagte sie nur und trennte die Verbindung.

Zephyda kehrte zurück zum Gleiter und flog mit Höchstgeschwindigkeit zum Raumhafen, wo die SCHWERT darauf wartete, sie in die Schlacht zu tragen. Merkwürdig. Seit Wochen hatte ihr die Furcht vor diesem Tag den Schlaf geraubt. Und jetzt, da er gekommen war, erfüllte sie kalte, grimmige Zufriedenheit.

Rhodan schätzte die zentrale Kammer der Anlage, eine Kugel, auf einen Durchmesser von ungefähr zwölf Metern. Er betrat sie in Äquatorhöhe. Unter seinen nur mit Strümpfen bewehrten Füßen - die Sohlen seiner Stiefel waren mit Metallstreifen verstärkt und hatten zurückbleiben müssen - erstreckte sich ein transparenter Boden. Hätte Rhodan das Material, das eine eigentümliche Kühle besaß, nicht durch den Stoff der Socken gespürt, er hätte geglaubt, in der Luft zu schweben.

Auf einem Podest in der Mitte der Kammer stand - buchstäblich - die Frau seiner Träume, ihre Züge ebenmäßig wie die einer Statue, ihr Schädel kahl.

Rhodan räusperte sich. „Hallo", sagte er. „Ich bin Perry Rhodan. Du hast mich gerufen."

Seine Worte waren so banal, dass sie ihm beinahe in den Ohren schmerzten. Aber das machte nichts.

Die Erfahrung hatte Rhodan gelehrt, dass beim ersten Kontakt weniger die Inhalte zählten als vielmehr die Tatsache, dass man überhaupt etwas sagte.

Die Worte waren ein Angebot, den Kontakt aufzunehmen.

Die Schildwache ging nicht darauf ein.

Sie stand reglos da. Aber etwas war anders an ihr. Ihre Haut war nicht blau wie in seinen Träumen.

Nein, sie schien aus Gold zu bestehen.

Rhodan ging langsam näher, betrat das Podest. Die Wache war kleiner. In seinen Träumen war die Schildwache überlebensgroß gewesen, hatte ihn um einen Kopf überragt. Jetzt stellte er fest, dass sie in Wirklichkeit einen Fingerbreit kleiner als er selbst war.

Rhodans Faszination tat es keinen Abbruch. Der Körper der Schildwache war perfekt. In einem Maße, dass Rhodan sich fragte, ob er tatsächlich ein Lebewesen vor sich hatte oder nicht vielmehr die Schöpfung eines detailversessenen Künstlers.

Die Schildwache atmete. Ihre Brust hob sich langsam, aber aus der Nähe unübersehbar. „Du redest nicht viel, was?"

Ein rotes Schimmern umspielte die Schildwache. Was hatte es zu bedeuten? Rhodan wusste keine Antwort darauf. Die wenigen, primitiven Instrumente, die ihm vielleicht hätten Auskunft geben können, waren vor der Kammer zurückgeblieben. Blieb nur, selbst Hand anzulegen.

Er berührte die Schildwache, auf eine schmerzhafte Belehrung gefasst. Sie blieb aus. Seine tastenden Finger drückten gegen eine unnachgiebige Wand aus Energie. Es musste sich um ein Fessel oder Stasisfeld handeln, das die Schildwache in Position hielt.

Aber wozu?, fragte sich der Terraner. Hat jemand sie hier gefangen gesetzt? Oder ist es auf ihren eigenen Wunsch geschehen? Ein Überwintern, bis bessere Zeiten anbrechen?

Rhodan sah zu der Wache auf, als gäbe sie ihm eine Antwort auf seine Fragen. Ihr Kopf, hatte er sich nicht ein wenig nach rechts verschoben? Und jetzt bemerkte Rhodan auch ein Zittern ihrer Lider. „Kannst du mich hören?"

Rhodan versuchte, die Schildwache zu schütteln, aber seine Finger glitten an dem Energiefeld ab, das sie umgab. „Gib mir ein Zeichen!"

Wieder flatterten ihre Lider, aber es war nicht das Zeichen, das Rhodan verlangt hatte. Rhodan erinnerte die Schildwache an eine Schlafende, die sich inmitten eines Traums befand - eines Traums, der womöglich seit vielen Jahrtausenden andauerte.

Rhodan machte zwei Schritte zurück. Er würde sie aus diesem Traum, der nur ein Alptraum sein konnte, befreien.

Am Rand des Podests befanden sich zwei Schaltpulte, so niedrig, dass der Terraner sich nach vorne beugen musste, um ihre Sensorfelder zu bedienen. Die Felder waren erleuchtet, belegten, dass die Anlage mit Energie versorgt war. In der ansonsten leeren Kammer konnten die Pulte nur einem Zweck dienen: die Stasis der Schildwache zu steuern.

Rhodan machte sich daran, die Pulte zu ergründen. Keines der Sensorfelder war beschriftet, die Anzeigen, die über die Displayfelder huschten, bestanden aus Piktogrammen. Auf den ersten Blick ein Anzeichen von Primitivität, bei näherem Hinsehen aber das Merkmal von wahrhaft fortgeschrittener Technik: Diese Anlage konnte selbst von einem Analphabeten bedient werden. Die Piktogramme waren eine Einladung, sich ihrer zu bedienen.

Nach einer knappen Stunde, während der er immer wieder zu der Schildwache aufsah und beruhigend zu ihr sprach, hatte sich Rhodan so weit mit den Pulten vertraut gemacht, dass er sich zutraute, die Schildwache aus ihrer Stasis zu befreien.

Was danach geschah, konnte er nur erraten - und hoffen, dass die Erbauer dieser Anlage auch dafür gesorgt hatten.

Rhodan nahm die Schaltung vor, die das Stasisfeld abschaltete.

Die Hand des Terraners lag noch auf dem Sensorfeld, als das rote Flimmern erlosch. Goldener Staub rieselte von dem Körper der Schildwache, entblößte die blaue Haut.

Die Wache sackte kraftlos zusammen.

Mit zwei Sätzen war Rhodan bei ihr, fing sie auf, bevor sie auf den Boden prallen konnte. Er spürte ihre Körperwärme, seine Finger drückten, nicht mehr länger von dem Stasisfeld gehindert, in ihr Fleisch. Vorsichtig ließ Rhodan sie auf den Boden gleiten. Ihr Atem strich ihm über die Haut.

Sie lebte! Jetzt musste er sie nur noch...

Eine Sirene heulte auf und schnitt durch Rhodans Gedanken
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Das Landefeld des Raumhafens von Baikhalis war wie leer gefegt, bis auf die Silhouette eines einzigen Bionischen Kreuzers. Es war die SCHWERT.

Ihre Schwesterschiffe befanden sich bereits im Raum, bis auf den letzten Platz mit Flüchtlingen belegt.

Die Motana hatten sich nicht abweisen lassen. Diejenigen Flüchtlinge, die keinen Platz mehr auf den Schiffen gefunden hatten - einige Hunderte oder Tausende -, ließen den Raumhafen so schnell wie möglich hinter sich, um die Wälder zu erreichen. Sollten die Kybb-Cranar die unweigerlich bevorstehende Schlacht gewinnen, hatten sie dort die besten Aussichten, ihrem Strafgericht zu entkommen.

Falls es diese Aussichten überhaupt geben sollte.

Auch die SCHWERT hatte Flüchtlinge aufgenommen. Zephyda musste sich minutenlang durch die eng gedrängte Masse kämpfen, bevor sie in der obersten Zentrale-Ebene der SCHWERT ankam. Ihre Quellen hatten sich vollzählig versammelt, auch die Reserveschicht.

Atlan sah von einem der Orter auf, als sie eintrat. „Zephyda, endlich." Tadel schwang in seinem Tonfall mit. Der Arkonide wurde ungehalten, wenn man seinen Pflichten nicht nachkam. Und genau das hatte Zephyda getan: Sie hatte ihre Verantwortung für Hunderttausende Lebende um einer Toten willen vernachlässigt. „Hattest du Erfolg?", fragte der Arkonide.

Zephyda schoss Venga einen hastigen Blick zu. Eine Mischung aus Frage und Warnung. Sie hatte die Botin gebeten, eine Ausrede für ihre Abwesenheit zu erfinden, und Venga hatte eingewilligt. Hatte Venga ihre Pflicht vernachlässigt?

Die Botin rollte die großen Augen, bedeutete Zephyda, zu antworten. „Nnein", sagte Zephyda. „Oder vielleicht doch. Es ist noch zu früh, es zu sagen."

Atlans Blick galt bereits wieder der Orteranzeige. „Schade. Wir hätten mehr funktionierende Kybb-Waffen brauchen können. Aber es war klug von dir, niemandem von dem möglichen Waffenlager zu erzählen. Es gibt nichts Schlimmeres als enttäuschte Hoffnungen."

Zephyda wollte etwas sagen, aber kein Wort wollte aus ihrer Kehle kommen.

Atlan sah auf. „Keine Sorge, du musst dich nicht verstellen. Venga hat mir von deinem Vorhaben erzählt. Ich weiß, sie hat dir versprochen, niemandem etwas zu sagen. Aber ich denke, ich bin kein Niemand für dich, oder?" Atlan erlaubte sich ein Grinsen. „Venga hat getan, was sie konnte, nicht wahr?"

Beide Frauen retteten sich in ein heftiges Nicken.

Zephyda trat neben Atlan an die Konsole. „Wie ist die Lage?"

„Auf gut Terranisch: bescheiden." Atlan rief die aktualisierten Daten ab. Sofort wimmelte der Schirm von Orterreflexen. „Wie viele?", fragte Zephyda. „Etwa tausend. 1005, um genau zu sein."

Zephyda schluckte. Tausend Kybb-Einheiten. Tausend überlichtflugfähige Einheiten. Tausend Einheiten, deren Waffensysteme zu einem unbekannten Grad wiederhergestellt waren. „Wie lange noch bis zur Berührung?"

„Sie sind mitten im System materialisiert". Atlan nahm eine Schaltung vor. Eine stilisierte Darstellung des Cain-Systems aus der Draufsicht erschien. Der Pulk schob sich drohend dem Zentrum der Darstellung zu, einer großen Kugel, die von zwei kleineren umkreist wurde: Baikhal Cain und seine Monde Mallain und Narmil. „Die Kybb fliegen im Augenblick mit 50 Prozent Lichtgeschwindigkeit. Um eine vernünftige Gefechtsgeschwindigkeit zu erreichen, benötigen sie aber eine lange Bremsphase.

Ich schätze, in vier Stunden sind sie über Baikhal Cain."

Vier Stunden. Lange genug, um Baikhal Cain zu verlassen. Ihre Heimatwelt. Zephyda versuchte, ihre widerstreitenden Gefühle zu ordnen. Wieso eigentlich nicht? Wieso nicht Baikhal Cain aufgeben? Sie hatte gelernt, dass Baikhal Cain nur ein winziger Ausschnitt des Universums war, sie an vielen Orten leben konnte. Und die Welt, auf der sie aufgewachsen war, existierte längst nicht mehr. Die Residenz von Pardahn war vernichtet. Ihre Familie - ihre Großmutter, die Planetare Majestät, ihr Bruder Jadyel, die kleine Lesyde - war tot, der Wald von Pardahn ein zusammengestutzter, geschändeter Rest seiner früheren Pracht.

Und der Heilige Berg, das, was in den Augen der Kybb-Cranar den Wert von Baikhal Cain ausmachte, war zerstört.

Die Kybb würden nur vorfinden, was sie selbst mit Vorliebe zurückließen: verbrannte Erde.

Atlan schien ihre Gedanken zu erraten. „Ihre Bremswerte sind elend langsam. Ihre Beschleunigungswerte dürften kaum besser sein. Wir können hier weg sein, lange bevor sie eintreffen."

Ein verlockender Gedanke. Einfach die Flucht antreten, alles hinter sich lassen und ... und was?

Die Kybb-Cranar würden ein furchtbares Strafgericht über Baikhal Cain halten, wenn sie entdeckten, dass der Heilige Berg vernichtet war. Vielleicht würden sie sogar den ganzen Planeten zerstrahlen, zusammen mit den vielen Tausenden von Motana, die sich noch auf ihm verbergen mussten. Und den Vay Shessod, die in den unwirtlichen Regionen Baikhal Cains lebten und die Geschehnisse, die zu ihrer Auslöschung führen würden, nicht einmal im Ansatz begriffen. „Zephyda", sagte Atlan. Er nahm ihren Arm. „Ich weiß, dass das kein einfacher Entschluss ist. Aber denk nach: Die Kybb-Cranar sind gezielt aufmarschiert.

Sie wissen von unserer Eroberung. Wenn sie jetzt zurückkehren, kann das nur bedeuteten, dass sie sich eine Chance auf den Sieg ausrechnen. Sie müssen einen weiteren Schritt in der Anpassung an die Hyperimpedanz gemacht haben. Sie werden kein einfacher Gegner sein!"

Nein, davonzurennen kam nicht in Frage. Sie schuldete es den Lebenden, zu kämpfen. Den Lebenden und - sie dachte an Lesyde, sah ihr freches Grinsen vor sich - den Toten.

Sie schüttelte den Kopf. „Du hast wahrscheinlich Recht, Atlan. Aber eben deshalb müssen wir den Kampf suchen. Die Kybb-Cranar passen sich den neuen Verhältnissen Zug um Zug an. Wenn wir diese Schiffe nicht jetzt vernichten, werden wir wieder auf sie treffen - in einem Monat, dreien oder einem Jahr. Und dann werden sie noch besser an die Hyperimpedanz angepasst, noch stärkere Gegner sein."

„Das heißt?"

„Wir stellen uns dem Gefecht." Sie wandte sich an den Bordrechner. „Echophage, sind alle Einheiten kampfbereit?"

„Ja."

„Gut. Starten wir!"

Zephyda wollte sich auf die Epha-Matrix konzentrieren, um den Start anzuleiten, aber da erklang die Stimme Epasarrs, des Motana-Beistands der Biotronik. „Einen Augenblick noch, Zephyda."

„Was ist? Ich dachte, wir wären startklar?"

„Schon. Aber Perry Rhodan ist noch nicht an Bord."

„Noch immer nicht? Wo befindet er sich derzeit?"

„Vermutlich im Land Keyzing."

„Was heißt >vermutlich<?"

„Er antwortet nicht auf unsere Funksprüche."

Die Kühle des Bodens, die Rhodan durch die Socken verspürt hatte, verwandelte sich in Wärme. Die Wärme in Hitze.

Der Terraner ruckte hoch, hob abwechselnd ein Bein in die Luft, um seine Füße nicht fortgesetzt der rasch unerträglich werdenden Temperatur auszusetzen.

Was geschah? Hatte seine - offenbar doch unsachgemäße - Manipulation der Konsolen einen Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst? Vielleicht konnte er ihn rückgängig machen!

Kurz entschlossen packte der Terraner die nach wie vor bewusstlose Schildwache und legte sie sich über die Schultern. Sie war nicht schwerer, als ein Mensch gewesen wäre - ein Gewicht, das er für einige Minuten schultern konnte, aber unmöglich für einen längeren Zeitraum.

Rhodan hielt vor den Konsolen an. Seine linke Hand, die sich auf ein Sensorfeld hatte senken wollen, verharrte in der Bewegung. Das Feld hatte sich unter der Einwirkung der Hitze in einen flüssigen Brei verwandelt, der träge die schräge Fläche des Pults hinabrann. Ein Effekt, der von den Konstrukteuren dieser Station beabsichtigt war, um eine Desaktivierung der Selbstzerstörung zu verhindern? Egal, hier hatte er nichts mehr verloren.

Rhodan stürzte aus der Kammer hinaus und schlüpfte in die Stiefel. Die Wärme ihrer Sohlen, die er unter gewöhnlichen Umständen als unangenehm empfunden hätte, begrüßte er als wohltuende Kühle.

Auch hier auf dem Korridor hatte sich die Station erhitzt. Schweiß ließ die Kleidung an seinem Körper kleben, rann ihm in die Augen. Die heiße Luft stach ihm in den Lungen. Es stank nach verschmorten Plastikmaterialien.

Rhodan schnappte das Funkgerät und rannte, die regungslose Schildwache auf der Schulter, zum nächsten Antigravschacht. Der Lift funktionierte noch. Er warf sich hinein, schwebte nach oben. Auf halbem Weg durchquerte er eine gelbe Wolke. Rhodan presste die Lider fest zusammen. Trotzdem dauerte es lange Sekunden, bis das Brennen in seinen Augen so weit nachließ, dass er sich überwinden konnte, sie wieder zu öffnen.

Der Terraner verließ den Schacht, erreichte das Schott, das aus der Station hinausführte. Die Schildwache, die ihm anfangs wie ein zwar schweres, aber zu bewältigendes Gewicht erschienen war, zog mit einer Macht an ihm, der er kaum noch trotzen konnte.

Rhodan keuchte. Sein Körper schrie nach Sauerstoff, aber die Luft war so heiß, dass er auf ein flaches Hecheln beschränkt war.

Aber gleich würde er - würden sie - gerettet sein. Nur noch das Schott und ... Der Öffnungsmechanismus glühte rot auf, löste sich aus der Wand und fiel Rhodan vor die Füße.

Nein!

Rhodan wollte es nicht wahrhaben. Nicht so. Nicht so kurz vor der Rettung. Der Terraner ließ die Schildwache zu Boden gleiten, schüttelte sie.

Die Lider der Wache zitterten. Keine Reaktion auf ihn, sie war weiter in ihrer Traumwelt gefangen. „Du musst uns hier herausholen!", schrie Rhodan. Er holte aus und schlug die Wache mit aller Kraft auf die Wange. Die Schildwache stöhnte auf, erwachte aber nicht. „Hörst du mich? Du musst etwas tun!" Ein weiterer Schlag, ebenfalls erfolglos.

Es war aussichtslos.

Rhodan hob die Wache auf die linke Schulter, eilte zurück zum Schacht und schwebte nach unten.

Nahezu die Hälfte der Strecke war inzwischen in beißenden Rauch gehüllt. Als Rhodan die Wand des Schachts mit dem Funkgerät an seinem Handgelenk streifte, zuckte er mit einem Schmerzensschrei zurück: Das Metall war so heiß, dass das Funkgerät eine Wunde in sein Fleisch brannte. Rhodan gelang es, mit der anderen Hand das zerstörte Gerät abzustreifen.

Dann war er durch, erreichte die unterste Etage. Die Luft stach auch hier in den Lungen, aber es war wenigstens nur die Hitze, die ihn quälte. Der Rauch und die Dämpfe sammelten sich im oberen Teil der Station.

Das Schott, das in den blinden Tunnel führte, war noch funktionstüchtig. Es öffnete und schloss sich wieder nach Rhodans Willen. Der Terraner stolperte bis an das Ende des Schachts, legte die Schildwache ab und sank selbst auf den Fels. Er war heiß, aber nicht so sehr, dass er Rhodan verbrannt hätte.

Sie waren in Sicherheit. Für die nächsten Minuten. Dann würde die Hitze der verglühenden Station auf das Gestein übergreifen, oder ihnen ging die Luft aus und sie erstickten.

Rhodan fragte sich, welches Schicksal er vorzog. „Rhodan meldet sich nicht?", fragte Zephyda. „Seit wann?"

„Er hat heute Morgen seine letzte Routine-Statusmeldung abgegeben", antwortete Epasarr. „Als die Kybb-Flotte materialisierte, habe ich sofort versucht, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Ohne Erfolg."

Was konnte mit Rhodan geschehen sein? Ein Unfall - möglich, aber ausgerechnet jetzt? Oder hatte er bei der Suche nach der Schildwache endlich Erfolg gehabt? Wenn ja, war das ein weiterer Grund, Baikhal Cain zu verteidigen. Rhodan den Kybb-Cranar preiszugeben wäre ein ungeheuerlicher, aber denkbarer Akt gewesen. Aber Rhodan und die Schildwache? Niemals. „Echophage, welcher Kreuzer ist dem Land Keyzing am nächsten?", wandte sie sich an die Biotronik.

Der Bordrechner diente als Koordinator aller Operationen der Motana. Er hatte zuverlässig die Abwicklung der Evakuierung überwacht und würde ihnen nun als „primärer Gefechtsfeldrechner" dienen, wie es Atlan in einer Terminologie ausgedrückt hatte, die Zephyda fremd war, aber von der sie ahnte, dass sie ihr bald vertrauter sein würde, als ihr lieb war. „Die SCHWERT", antwortete die Biotronik knapp. „Der nächste verfügbare Kreuzer", präzisierte die Epha-Motana ihre Anfrage. „Die SCHWERT ist unabkömmlich."

„Die GRÜNER MOND. Sie ist in einem niedrigen Orbit, der sie in wenigen Minuten über das Land Keyzing führen wird."

„Befiehl ihr, Fahrt aufzunehmen und Rhodans Lagerplatz anzusteuern. Wir müssen Rhodan finden!"

Zephyda behagte es nicht, auch nur einen Kreuzer ihrer Streitmacht zu entbehren. Aber sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass es nur für kurze Zeit sein würde. Im Land Keyzing gab es nur Eis. Wenn Rhodan noch lebte, würden ihn die Instrumente der GRÜNER MOND innerhalb kürzester Zeit aufspüren.

Die SCHWERT startete mit maximaler Beschleunigung und ließ Baikhal Cain hinter sich.

Echophage meldete sich zu Wort. „Ich habe eben neue Ortungsergebnisse von einem vorgerückten Kreuzer bekommen."

„Auf die Schirme damit!"

Die Schemadarstellung des Cain-Systems verschwand, machte einer detaillierten Aufnahme des Kybb-Verbands Platz. Seine Spitze bestand aus den Würfelraumern der Kybb-Cranar. Und dahinter ... es waren Schiffe eines Typs, die Zephyda bislang noch nicht gesehen hatte. Sie besaßen keine Würfelform, sondern waren sechseckig. „Was sind das für Einheiten, Echophage?"

„Meine Speicher verzeichnen sie nicht, aber das will nichts heißen, sie haben große Lücken. Auch im Katalog der Fahrenden Besch ...„„Was sind das für Einheiten?"

Echophage zögerte, fast als wäre er ein Untergebener, der sich ängstlich vor einer wütenden Vorgesetzten wand. Biotronik ... vielleicht war der biologische Anteil des Rechners entscheidender, als sie gedacht hatten. Zephyda würde der Sache später nachgehen. Jetzt galt es, Echophage maximale Leistung abzufordern. Ihnen allen, sich selbst eingeschlossen. Es war ihre einzige Chance, die Schlacht zu überstehen. „Der vorgeschobene Kreuzer meldet eben einen aufgefangenen Funkspruch der Kybb-Flotte", fand Echophage seine Fassung wieder. „Die unbekannten Einheiten „werden darin als Schiffe der Kybb-Traken bezeichnet."

Zephyda hörte, wie Atlan scharf den Atem einzog. Die Kybb-Traken. Da waren sie, die Gegner, die ihnen der Graue Autonom angekündigt hatte. Das Schattenwesen hat sie vor ihnen gewarnt. „Danke, Echophage", sagte sie nur. „Weise die Kreuzer an, ihre jeweiligen Gefechtspositionen einzunehmen."

Sie beschleunigte die SCHWERT. Zusammen mit den übrigen Schiffen würde der Kreuzer eine Halbkugel bilden, offen in Richtung der anfliegenden Kybb. Auf diese Weise würden die Bionischen Kreuzer ihre maximale Feuerkraft entfalten, während die Kybb sich gegenseitig im Weg sein würden - falls sie ihre Formation nicht noch änderten, was Zephyda erwartete.

Die GRÜNER MOND meldete sich. Ein dreidimensionales Porträt der Epha-Motana des Schiffs erschien. Sie war eine junge Motana von Tom Karthay, kaum älter als Venga - und eine der besten Kommandantinnen, die Zephyda besaß. „Wir sind über dem Zielgebiet. Von Rhodan ist nichts zu sehen", sagte die Frau. Es war ihr anzusehen, dass sie lieber im All mit den Übrigen den Kampf mit den Kybb gesucht hätte, als einem Vermissten im Eis nachzujagen. „Sein Lager ist verlassen, keine Spuren eines Kampfs."

„Nichts Ungewöhnliches?"

„Nein, das heißt eines schon." Die Frau übermittelte das Bild eines aus Stangen und Fellen gebauten stilisierten Tiers neben dem Zelt. „Mögen alle Stürme Tom Karthays wissen, was er damit bezweckt hat. Ich tue es nicht."

„Er muss sich die Zeit vertrieben haben. Schlagt einen Suchkurs ein, bis ..."

Die Kommandantin blickte zur Seite, auf einen Schirm, der für Zephyda nicht einzusehen war. Ihre Augen weiteten sich. „Zephyda!", rief sie. „Unsere Orter bekommen etwas herein. Eine starke Hitzequelle im Fels, etwa drei Kilometer von Rhodans Lager entfernt!"

„Wie heiß?"

„Über tausend Grad!"

Ein Zufall? Rhodan besaß keine Ausrüstung, mit der er eine derartige Hitze hätte erzeugen können.

Und schon gar nicht so großflächig, wie Zephyda feststellte, als die Orterdaten der GRÜNER MOND einliefen. Die Vay Shessod fielen ebenfalls aus, sie besaßen keine Hochtechnologie. Und die Kybb-Cranar auf Baikhal Cain waren neutralisiert.

Es blieb nur eine Möglichkeit: Die Hitzeentfaltung musste mit der Schildwache zu tun haben. „Seht euch die Stelle genau an!", befahl Zephyda der GRÜNER MOND. Perry Rhodan erwähnte sie nicht. Jeder wusste, dass dem Terraner nicht nur die Ausrüstung fehlte, eine solche Hitze zu erzeugen. Ihm fehlte sie auch, um sich davor zu schützen
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Die Schildwache begann sich hin und her zu wälzen, erwachte aber nicht, als die Hitze in dem blinden Tunnel anstieg. Rhodans Mund war verklebt und trocken, eine Benommenheit hatte sich über ihn gelegt, die jeden Gedanken verlangsamte, zu einer bewussten Anstrengung werden ließ.

Ausgenommen einen: sich hinzulegen, die Augen zu schließen und zu schlafen.

Es war ein Schlaf, aus dem es kein Erwachen geben würde.

Rhodan schüttelte sich, zwang sich wieder auf die Beine. Er ging zurück zu der Schleusenkammer, in der sich der Bagger befand. Die Hitze in der Kammer hatte noch zugenommen. An einer Stelle glühte die Wand bereits rot.

Der Terraner zwängte sich in die Führerkabine des Baggers, betätigte hastig auf gut Glück einige der Bedienelemente. Innerhalb von Sekunden ertönte ein Summen, und die Hitze wurde nicht mehr stärker. Der Bagger war funktionstüchtig! Ein Energiefeld hatte sich um die Kabine aufgebaut, dazu gedacht, den Baggerführer während des Betriebs zu schützen.

Den Baggerführer.

Eine Person.

Rhodan gelang es, den Oberkörper in der engen Kabine zu drehen und zu der Schildwache zu sehen.

Die Wache bewegte sich unruhig hin und her, stieß undeutliche, ängstliche Laute aus.

Er konnte sie nicht einfach zurücklassen. Er war es gewesen, der in ihre Stasiskammer vorgedrungen war, diesen irrsinnigen Selbstzerstörungsprozess ausgelöst hatte.

Rhodan verließ die Führerkabine. Die Hitze, die über ihm zusammenschlug, ließ ihn taumeln. Er hielt sich an dem Bagger fest, ging um die Maschine herum. Die Schaufel! Sie war groß genug, um einem Menschen Platz zu bieten. Aber das allein würde nichts nützen. Die Schildwache brauchte Schutz.

Rhodan beugte sich über die Schaufel. Er brauchte eine Plane oder etwas Ahnliches, sonst...

Seine tastenden Finger fanden einen Vorsprung an der Schaufel. Er hielt inne, tastete die gegenüberliegende Seite ab. Ein weiterer Vorsprung.

Konnte es sein...?

Rhodan hastete zurück in die Führerkabine, bearbeitete fahrig die Bedienelemente, bis sich schließlich ein Flimmern über die Schaufel legte: ein Energieschirm, ursprünglich dazu gedacht, zu verhindern, dass Aushub aus der Schaufel fiel - und nun vielleicht die Rettung für die Schildwache.

Der Terraner nahm die Wache auf und legte sie in die Schaufel. Einen Augenblick später saß er in der Führerkabine, aktivierte den Energieschirm der Schaufel und löste die Desintegratoren aus.

Ein grünes Flimmern zuckte durch den Tunnel, innerhalb von Sekunden verschluckt von vergastem Gestein. Als Rhodan den Tunnel um einige Meter verlängert hatte, ließ er den Bagger bis an das neue Ende fahren und drehte die Maschine 180 Grad um die eigene Achse und nach oben.

Rhodan gab einige kurze gezielte Desintegratorstöße ab.

Die Decke stürzte ein, schuf eine Barriere, die sie eine Zeit lang vor der Glut schützen würde.

Rhodan wendete den Bagger und begann, einen Tunnel in das Gestein zu bohren, schräg nach oben, weg von der verglühenden Station und der rettenden Oberfläche entgegen.

Die Schlacht begann drei Stunden nach der Materialisation der Kybb-Flotte, auf der Höhe der Bahn des vierten Planeten. Die Kybb behielten ihre Pulk-Formation bei und gingen den lauernden Bionischen Kreuzern ins Netz wie ein Schwärm hirnloser Fische.

Die Bionischen Kreuzer erwarteten ihre Gegner bewegungslos im All schwebend. Als der Pulk der Kybb sich näherte, nahmen die Kreuzer wieder Fahrt auf, bis ihre Geschwindigkeit mit der der Angreifer identisch war.

Die Paramag-Werfer traten in Aktion. Die SCHWERT erbebte, als Selboo, der Todbringer, seine Aufgabe erfüllte. Auf den Orterschirmen verfolgte Zephyda, dass die übrigen Kreuzer dem Beispiel der SCHWERT folgten. Die Lichtpunkte, die die Einheiten der beiden Flotten darstellten, verschwanden hinter einer Wand aus grellen Blitzen. Die Strahlenfinger der Paramag-Werfer griffen nach den vordersten Kybb-Einheiten. Die Schirme der wenigen größeren Schiffe hielten einem einzelnem Strahl stand, die der kleineren Schirme wurden glatt durchschlagen.

Kleine Sonnen, heller noch als die Blitze der Paramag-Werfer, blühten auf. Jede von ihnen stand für ein vernichtetes Kybb-Schiff. „38 Einheiten", verkündete Echophage nach der ersten Salve. Die Biotronik brauchte die Meldung nicht weiter aufzuschlüsseln: Durchschlug ein Paramag-Werfer einen Schirm - und die der Kybb-Cranar erreichten nur einen Bruchteil der Stärke, die sie vor der Veränderung der Hyperimpedanz besessen hatten -, wurde sein Strahl wie durch ein Prisma gebrochen und tobte sich im Innern des noch für einige Sekundenbruchteile weiter bestehenden Schirms aus.

Jeder durchschlagene Schirm bedeutete einen Totalverlust.

Die Quellen der SCHWERT, die sich im rückwärtigen Teil der Zentrale versammelt hatten, johlten laut.

Zephyda sperrte sich gegen den Jubel, dann rissen die wilden Schreie sie mit. Die Epha-Motana zischte den Kybb Flüche entgegen.

Wieder erbebte die SCHWERT, als die Todbringer die zweite Salve abfeuerten. „46!", meldete Echophage. Triumphierend. Oder bildete sie sich es nur ein? Zephyda und die übrigen Motana begrüßten die Zahl mit einem neuen Schrei. Nur Atlan schwieg, verbissen, wie es schien.

Seine Gedanken mussten bei dem verschollenen Freund weilen. Und da war noch Venga. Tränen schimmerten in den Augen der Botin, sie hatte die Schultern nach vorn und die Arme hochgereckt, als wolle sie ihren Kopf dazwischen vergraben, aus dieser Realität fliehen.

Innerlich schüttelte Zephyda über sie den Kopf. Das Mädchen würde noch lernen. Und Atlan ... manchmal war er ihr fremd. Die Sorge um Perry war verständlich. Sie teilte sie. Aber Zephyda hatte schon längst den Überblick über die Schlachten verloren, an denen Atlan teilgenommen und von denen er ihr berichtet hatte. Was war los mit ihm? Schmeckte es ihm nicht, dass sie gegen seinen Rat in den Kampf gezogen waren und nun siegten?

Doch Zephyda vergaß bald die sorgenvolle Miene des Arkoniden. Immer neue Sonnen flammten im Cain-System auf, Fanale einer neuen Zeit, in der die Motana nicht mehr länger die Sklaven der Kybb waren. Noch Jahrtausende würde man von diesem Tag sprechen, er würde in die Legende eingehen, wie die Blutnacht von Barinx oder die Schildwachen. Nichts würde mehr sein, wie es gewesen war.

Zephydas Hals schmerzte vom Schreien, aber sie konnte nicht aufhören.

Einer der Kreuzer löste sich aus der Formation, stieß mitten unter die Kybb vor. Es war die STURMWIND. Zephyda bellte einen Befehl, aber die Kommandantin des Kreuzers ignorierte ihn. Die Epha-Motana hatte nichts anderes erwartet.

Es wäre das erste Mal gewesen. Die STURMWIND tat, was ihr gefiel.

Die Kybb-Flotte flog beharrlich auf ihrem eingeschlagenen Kurs weiter, im Pulk, der den Todbringern ein perfektes Ziel bot.

Wie ein Schwärm dummer Fische.

Ihrem Ende entgegen, ohne zu verstehen, was sie taten.

Dann erreichte die Zahl der Kybb-Verluste die
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„Wir sind so weit." Gesh Heg'Prombo sah Iant Letoxx, seines Zeichens Eins-Katalog Zweiter Klasse und Befehlshaber der provisorisch zusammengewürfelten Flotte, die sich anschickte, Baikhal Cain aus den Händen der schmutzigen Motana zu befreien, an wie ein Haustier seinen strengen Herrn. „Gut", sagte Iant Letoxx nur in das Akustikfeld.

Kein unpassender Vergleich. Gesh Heg'Prombo war ein Fünf-Katalog, stand weit unter Letoxx, aber er war der beste Wissenschaftler, über den er verfügte. Der Einzige, der die Kyber-Neutros würde zum Leben erwecken können. Vielleicht.

Heg'Prombo starrte den Katalog Erster Klasse über die Bordlinkverbindung fragend an. Als Letoxx schwieg, sagte er: „Willst... willst du nicht den Einsatzbefehl geben?" Heg'Prombos Angst stank bis in die Zentrale der TYBBTAN. Gut so, dachte Letoxx, dann würde niemand seine eigene bemerken. „Noch nicht."

Die TYBBTAN war das letzte Schiff im Pulk der Kybb. Sollten die Schiffskommandanten denken, was sie wollten. Er hatte den Befehl, die Flotte zu führen. Davon, es von ihrer Spitze aus zu tun, war nie die Rede gewesen. Letoxx überließ anderen den Vortritt, heldenhaft in den Tod zu stürmen.

Den Kybb-Cranar.

Ihre 200 Würfelschiffe, die kläglichen Reste der Wachflotte von Baikhal Cain, die mit knapper Not den Bionischen Kreuzern der Motana entkommen waren, flogen an der Spitze des Verbands. Es waren geschundene Schiffe, gerade noch flugfähig, besserer Schrott - wie ihre Besatzungen, die vor dem Motana-Dreck die Flucht ergriffen hatten. Die Kybernetischen Zivilisationen hatten keine Verwendung mehr für sie. Erlaubte man ihnen die Rückkehr, wurden sie nur Defätismus in die eigenen Reihen tragen. Mutlosigkeit und Furcht, die Vorboten der Niederlage.

Blitze zuckten aus den Holos, tauchten die Zentrale-Mannschaft der TYBBTAN in scharfes Licht. „Die Motana haben das Feuer eröffnet", meldete der Orter, ein Acht-Plan mit rostigen Prothesen. „Wie viele sind es?"

„60 Einheiten." Sechzig. Merkwürdig. Hatten die Kybb-Cranar nicht von 61 berichtet? Letoxx fragte sich, wo das fehlende Schiff abgeblieben war. Vielleicht hatte der Motana-Dreck die Kontrolle über es verloren, und es hatte sich in einen der Monde von Baikhal Cain gebohrt. Er hätte es diesen dummen Waldkreaturen zugetraut. Oder hatten die Kybb-Cranar in ihrer Panik falsche Daten aufgezeichnet? Möglich. Sie waren kaum besser als die Motana. „Verluste", meldete der Orter. „72 ... korrigiere,
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Steigend."

Letoxx sagte nichts. Er verfolgte auf dem Orter-Holo, wie die Kybb-Cranar starben. Für eine gute Sache, mehr, als die Feiglinge verdient hatten. „Herr, du ...", meldete sich Gesh Heg'Prombo wieder. Der Wissenschaftler hatte nicht die besten Nerven. „Ja?"

„Du hast den Befehl noch nicht gegeben!"

„Gut beobachtet."

„Aber ... die Schlacht hat begonnen!"

„Dein Scharfsinn ist außergewöhnlich, Gesh Heg'Prombo."

„Wieso...?"

„Warte auf deinen Befehl. Er wird kommen, wenn es an der Zeit ist."
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Die Verluste stiegen weiter.

Die Motana beharkten die Kybb-Cranar jetzt mit Dauerfeuer. Keine Sekunde verging, ohne dass ein Schiff mit den Einprothetischen verging, die noch vor Tagen ihrem Schöpfer auf Knien gedankt hatten, dass er sie mit dem Leben hatte davonkommen lassen.

Iant Letoxx besaß keine technischen Angaben über die Bionischen Kreuzer. Es waren Fabelschiffe. Legenden. Legenden, die wahr geworden waren - und jetzt zeigen würden, ob sie ihrem eigenen Mythos gerecht wurden. Sie waren mit Motana bemannt, dreckigen Waldkreaturen. Anfänger, trotz der erstaunlich routinierten Formation, die ihre Schiffe eingenommen hatten. Die Motana würden Fehler begehen, ermüden. Die Geschütze ihrer Kreuzer, die Schiffe selbst hatten ihre Limits, eine Grenze ihrer Dauerbelastung. Iant Letoxx würde ihre Grenzen ausloten. 177 Einheiten.

Einer der Motana-Kreuzer löste sich aus dem Verband, drang in die Formation der Kybb-Cranar ein, raste zwischen den hilflosen Wurf elraumern hin und her, wie ein Raubfisch, der übermütig, im Bewusstsein seiner Unverletzlichkeit, mit seiner wehrlosen Beute spielte. 183 Einheiten.

Die beiden Flotten waren einander jetzt ganz nahe. Ein paar zehntausend Kilometer trennten die vordersten Mptana-Kreuzer noch von den Kybb-Würfeln. Optimale Schussposition. Die Motana konnten ihre Ziele kaum verfehlen.

Es sei denn, sie verloren die Kontrolle über sich und ihre Schiffe ... 189 Einheiten. „Gesh Heg'Prombo!"

„Ja?"

„Das ist dein Befehl."

Dröhnend arbeitete sich der Bagger durch das Gestein.

Rhodan konnte nur hoffen, dass seine Energiequelle - ein Mini-Fusionsreaktor? Eine Art Batterie? Es musste eine Low-Tech-Quelle sein, sonst hätte der Bagger nicht mehr funktioniert - durchhielt, sonst würden er und die Schildwache sich ihr eigenes Grab unter dem Eis des Landes Keyzing geschaufelt haben.

Und da war noch die Frage der Richtung. Der Bagger war einfach zu bedienen, nicht zuletzt weil er spartanisch ausgestattet war. Eine simple Maschine für eine simple Aufgabe. Kein Fluchtfahr. zeug, mit dem man sich durch Dutzende oder sogar Hunderte Meter von Gestein fräste, geleitet von einem Navigationssystem.

Als sie nach mehreren Minuten die Oberfläche noch immer nicht erreicht hatten, wurde die Versuchung, die Richtung des Baggers zu korrigieren, beinahe übermächtig. Rhodan widerstand ihr.

Er besaß keinen Anhaltspunkt für eine Neuausrichtung. Die Wahrscheinlichkeit, dass er mit einer Korrektur mehr Schaden als Nutzen anrichtete, war überwältigend.

Nur, es hätte so gut getan, etwas zu tun. Nicht nur in der engen Kabine zu sitzen, von in Gas verwandeltem Gestein umwabert, das Dröhnen der Desintegratoren in den Ohren, das seinen ganzen Körper erbeben ließ. 'Es war eine Fahrt ins Nichts. Endlos. Sie...

Die Farbe des Gases änderte sich abrupt. Wasser rann in Adern über den Schirm, der die Kabine umspannte. Das Dröhnen verlor seinen Echoeffekt.

Und dann blendete der glühende Ball der Sonne Cain Rhodan.

Der Terraner kniff die Augen zusammen, bekam kaum mit, dass der Bagger -plötzlich ohne Widerstand - wie ein Sektkorken aus der Flasche in die Höhe schoss und mit einem lauten Platschen wieder auf dem Boden aufkam.

Dem ehemaligen Boden.

Die meterdicke Eisdecke, die das Land Keyzing bedeckte, schmolz dahin. Das Wasser klatschte an die Seiten des Baggers, dann sank das Gefährt ein Stück weiter ab und weiter und ...

Rhodan betätigte die Steuerung, aber außer einem Schütteln des Baggers erreichte er keinen Effekt.

Die Ketten der Maschine fanden keinen Widerstand.

Der Terraner fluchte laut. Was jetzt? Sie saßen in dem Bagger fest. Sie konnten versuchen zu schwimmen. Die Schirmfelder ausschalten und schwimmen. Besser gesagt: Er konnte versuchen, zu schwimmen und die Schildwache dabei über Wasser zu halten. Aussichtslos. Das konnte bestenfalls ein paar Minuten gut gehen. Und es gab keinen Ort, an den sie sich hätten retten können. Das Land Keyzing verwandelte sich in einen schnell anwachsenden See.

Von den Hängen rann das Wasser in reißenden Strömen.

Funk? Schied aus. Sein Funkgerät war zerstört in der Station zurückgeblieben.

Wenn kein Wunder geschah, war das ihr...

Ein Schatten legte sich über Rhodan, bedrohlich wie der eines Raubvogels. Der Terraner riß den Kopf hoch, sah einen stromlinienförmig geschwungenen Umriss über sich. Der Bagger wurde brutal aus dem Schmelzwasser gerissen, dem Umriss entgegen.

Augenblicke später fand sich Rhodan im Hangar eines Bionischen Kreuzers wieder. Er desaktivierte die Schirme. Motana stürmten auf ihn zu, halfen ihm aus der Kabine, riefen aufgeregt, als sie die Schildwache in der Baggerschaufel entdeckten. Zwei Motana nahmen Rhodans Arme, legten sie über ihre Schultern und trugen ihn mehr, als dass sie ihn führten, davon in Richtung Krankenstation.

Durch die geöffnete Hangarluke blickte Rhodan auf die schmelzende Eiswüste, die unter dem Schiff dahinraste. Sein Lagerplatz kam in Sicht, eine Eisscholle in einer neu entstandenen See. Im selben Moment, als der Kreuzer über ihn hinwegflog, kam die Scholle ins Rutschen. Rhodans improvisierter Hund bäumte sich auf und versank in den Fluten. „Tut mir Leid, Kumpel", flüsterte Rhodan. „Wollte dich nicht im Stich lassen."

Die Motana zu seiner Linken warf ihm einen besorgten Blick zu. „Mit wem redest du?"

„Ach, niemandem."

Die GRÜNER MOND hob den Bug und beschleunigte.

Iant Letoxx verfolgte über ein Holo das Geschehen im Labor der TYBBTAN. Gesh Heg'Prombo bellte Befehle, seine Assistenten, Fünf-Plane allesamt, machten sich fieberhaft an die Arbeit. Sie umschwärmten die halb transparenten Behälter, in denen sich die gefundenen Kyber-Neutros befanden.

Die obere Hälfte der Behälter war mit Flüssigkeit gefüllt, einem Basisflüid. Eine zähe Masse, in der biologische Gallerte und winzige Funktionselemente schwebten. Im unteren Teil befanden sich miniaturisierte Anlagen. Hunderte fingerhutgroße Kammern enthielten Nähr- oder Reaktionsstoffe - mutmaßte Gesh Heg'Prombo, und keiner kannte sich mit den Kyber-Neutros besser aus als er. Es hieß, in der alten Zeit hätte ein einziger Kyber-Neutro ausgereicht, eine ganze Motana-Flotte zu neutralisieren.

Sie besaßen keine Ahnung, wie das funktioniert hatte, aber dafür zwei Kyber-Neutros, und ihr Gegner war keine Flotte, sondern ein Verband von sechzig Bionischen Kreuzern, bemannt mit unerfahrenen Besatzungen. „Weg da!" Gesh Heg'Prombo stieß einen einfachen Fünf-Plan mit seinen Prothesen beiseite. „Ich mache das selbst."

Der Katalog ließ es sich nicht nehmen, selbst die Neuralspannung anzulegen. Exakt 20,21 Volt. Nicht einmal genug, um ein Stück Fleisch zu braten - aber möglicherweise ausreichend, um 60 Motana-Kreuzer zu vernichten.

Luftblasen strömten in das Basisflüid, wühlten es auf. Durch ein Ventil spritzte aus den Miniaturkammern mit den Reaktionsstoffen eine unbekannte Substanz in den oberen Teil des Behälters.

Die Unruhe, die das Basisflüid erfasst hatte, wuchs sich zu einem Aufbäumen aus. Die Gallerten schössen aufeinander zu, als wären sie mit einem gemeinsamen Instinkt ausgestattete Lebewesen, fügten sich zu einer Form zusammen, die aus dem Fluid auftauchte.

Ein Gesicht. „Psi-Wellenfront!", schrie der Orter im selben Augenblick auf. „Ausgangspunkt: die TYBBTAN. Stärke ..."

Iant Letoxx hörte schon nicht mehr zu. Die nackten Zahlen interessierten ihn nicht. Ihn interessierte nur, was die Psi-Wellenfront bei den Motana anrichten würde.

Zufrieden rieb er seine Prothesen aneinander. Ersticken sollte der Motana-Dreck an seiner eigenen Psi-Begabung ...
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Zephyda würgte sich die Seele aus dem Leib.

Die Übelkeit überfiel sie ohne Vorwarnung. Den einen Moment noch hatte die Epha-Motana das Adrenalin der Schlacht - der siegreichen Schlacht - in ihren Adern pulsieren spüren, den nächsten fand sie sich auf den Knien wieder, ihr Magen ein zuckender, außer Kontrolle geratener Muskel, der seinen Inhalt mit unwiderstehlicher Gewalt ihre Kehle hinaufpumpte.

Atlan war augenblicklich bei ihr, stützte sie, verhinderte, dass die nächste Krampfwelle in ihrem Magen sie keuchend fällte. „Zephyda, was ist los mit dir?"

Die Epha-Motana gab Antwort. Versuchte es wenigstens. Die scharfen Magensäfte brannten ihr im Mund und in der Kehle. Sie bekam ein undeutliches Krächzen hin. Dann, eine neue Welle der Übelkeit. Zephyda würgte, spritzte Tropfen ihres Mageninhalts über den Boden und Atlans Hose. .Die Epha-Motana spie ein Fragment halb verdauter Nahrung aus und setzte wieder zum Sprechen an. Diesmal gelang es ihr. „Ich ... ich weiß es nicht... plötzlich ..."

Wieder eine Welk. Schwächer, erträglich. Lag es daran, dass sie sich bereits ausgekotzt hatte? Egal.

Zephyda stützte sich auf Atlan, kam wieder auf die Beine. Hielt sich zitternd aufrecht. „Ich weiß es nicht - aber das macht nichts", sagte sie. „Wir haben jetzt keine Zeit für... Schwächen."

Atlan sagte nichts. Seine Stirn lag in Falten. Ein Zeichen für Sorge, hatte Zephyda gelernt. Unnötig. Es ging ihr schon wieder besser. Sie befanden sich im Kampf. Sie durfte sich keine Schwäche erlauben. Sie...

Zephyda griff mit ihren Psi-Kräften nach der Epha-Matrix, um die Feldlinien wieder an die Zügel ihres Geistes zu nehmen.

Es ging nicht. „Wwas?" Zephydas Katzenaugen weiteten sich. Wieder stieg Übelkeit in ihr auf. Eine andere Art. Die der Furcht. Die, die einen überkommt, wenn man erkennt, dass alles, worauf man vertraut hat, auf einem morschen Fundament aufgebaut war. Wenn das Fundament eingestürzt ist.

Die Feldlinien beugten sich ihr nicht. Ihre mentalen Fühler glitten an ihnen ab, fanden keine Angriffsfläche. Hinter ihrem Rücken hörte sie aufgeregtes Murmeln. Die Quellen. Sie mussten sich Sorgen um sie machen!

Zephyda drehte sich um. Die Quellen waren aufgesprungen, die meisten hatten ihren Gesang, die Trägerwelle für Zephydas überlegene Psi-Kräfte, eingestellt, tuschelten aufgeregt miteinander. Der Gesang der Übrigen war hohl und leer. Und in den Augen aller Quellen las Zephyda nur eine Empfindung: nackte Angst.

Was ist mit mir los? Ich darf nicht versagen. Es wäre eine Katastrophe, wenn ...

Echophages Stimme blockte ihren Gedanken ab. „Achtung! Ich erhalte Störungsmeldungen von den übrigen Kreuzern. Ihre Navigationsfähigkeit ist stark beeinträchtigt."

„Das ist unmöglich!", rief Zephyda trotzig. „Die Steuerung der einzelnen Kreuzer ist autark. Sie ..."

Atlan verstärkte seinen Griff um ihre Hüfte, zog sie zu sich her, so dass er ihr direkt in die Augen sah. „Allen Epha-Motana wird es in diesem Augenblick genauso ergehen wie dir."

„Woher willst du das wissen? Es ist nur ein Schwächeanfall, gleich vorüber!"

Atlan schüttelte traurig den Kopf. „Nein, diese Kybb-Traken müssen eine neue Waffe besitzen. Eine Anti-Motana-Waffe. Es ist die einzige schlüssige Erklärung."

Atlan hatte sie vor neuen Waffen der Kybb gewarnt. Zephyda sah den Arkoniden fassungslos an. In seinem Blick lag kein Vorwurf, keine Furcht, nur Trauer. „Du hast Recht", sagte Zephyda. „Und was jetzt?"

„Ich weiß es nicht", antwortete Atlan.

Im selben Moment explodierte die STURMWIND.

Die Zentrale-Besatzung der TYBB-TAN schlug begeistert die Prothesen aneinander, als der erste Motana-Kreuzer in einer Explosion verging.

Die Kyber-Neutros funktionierten!

Iant Letoxx ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. Sollten alle denken, er habe niemals daran gezweifelt, er besitze Zugang zu Wissen, das anderen verschlossen blieb. Das würde seinen Ruhm nur mehren. Denn Ruhm würde diese Schlacht ihm bringen.

Iant Letoxx, der Motana-Verheerer.

Oder noch besser: Iant Letoxx, der Todbringer der Motana. Ja, das gefiel ihm.

Rhythmisches Schlagen erfüllte die Zentrale, gesellte sich zu dem Beben der Schiffshülle, als schließlich auch die TYBBTAN beschleunigte und sich den Motana entgegenwarf. Keine Minute verging, ohne dass ein Kreuzer des Motana-Drecks vernichtet wurde. Die, wie selbst Letoxx zugeben musste, eleganten Schiffe, die eben noch einen neckischen Tanz um die dahinschmelzende Zahl der Kybb-Würfel aufgeführt hatten, trieben taumelnd und steuerlos dahin. Hätten ihre Schirme der Psi-Wellenfront nicht so überraschend stark getrotzt, die erste Salve der Kybb-Traken hätte sie bereits vernichtet.

So mussten ein Dutzend Einheiten gleichzeitig einen Motana-Kreuzer ins Visier nehmen, um seinen Schirm zu knacken. Ein Kinderspiel in den Minuten der ersten Überraschung.

Acht Motana-Kreuzer explodierten. Zwölf.

Dann verlangsamte sich die Rate der Zerstörung. Die Motana-Kreuzer trieben nicht mehr länger steuerlos vor sich hin. Sie vollführten Sprünge und irrwitzige Brems- und Beschleunigungsmanöver.

Irrational - und unberechenbar für die Gefechtsrechner der TYBBTAN und der übrigen Schiffe. Es waren Positroniken, besserer Schrott, die bis vor einem Monat kein Kybb-Trake benutzte hätte, außer um auf sie zu urinieren. „Gesh Heg'Prombo!", bellte Letoxx in ein Akustikfeld. „Was ist los? Hast du die Kyber-Neutros nicht im Griff?"

Der Wissenschaftler schüttelte heftig den Kopf, das Bein eines Tiers, das er im Begriff gewesen war, sich zu gönnen, baumelte aus seinem Maul. „Doch!" Furcht glitzerte in seinen kleinen Augen. „Wie kommt es dann, dass die Motana wieder navigieren können?"

Mit einem Ohr lauschte Letoxx den Meldungen des Orters. Vier weitere Motana-Kreuzer waren explodiert. Machte
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„An den Kyber-Neutros liegt es nicht!", beteuerte Gesh Heg'Prombo. „Die Psi-Wellenfront hat an Intensität noch zugenommen. Herr, du kannst es selbst nachprüfen! Die Status-Anzeigen sind eindeutig."

Letoxx rief die Daten auf. Tatsächlich. Der Kriecher Heg'Prombo sagte die Wahrheit. „Was ist dann deine Erklärung für das hier?" Der Katalog schickte Gesh Heg'Prombo die aktuellen Orterdaten.

Die Äuglein des Wissenschaftlers weiteten sich. „Das ist unmöglich!", rief er. „Diese Motana müssen zäher sein als ihre Vorfahren. Sie passen sich der Psi-Welle an!"

Iant Letoxx beendete die Verbindung wortlos. Das leuchtete ihm ein. Ungeziefer. Die Motana waren Ungeziefer. Man konnte eine Million von ihnen erschlagen, eine Hand voll verkroch sich immer in irgendwelchen Ritzen. Bildete den Nukleus einer Population, der noch schwerer beizukommen war als der vorigen.

Ein widerwärtiger, überflüssiger Kreislauf.

Iant Letoxx hatte geplant, Gefangene zu nehmen. Er brannte darauf zu erfahren, wer diese Motana waren, die von Waldläufern zu Raumfahrern mutiert waren. Woher sie die Kreuzer hatten.

Und ein oder zwei angeschossene Motana-Kreuzer samt Besatzung wären eine Trophäe gewesen, die ihresgleichen suchte.

Es sollte nicht sein. „An alle Einheiten", sprach Iant Letoxx in ein Akustikfeld. „Dieser Befehl ist eine Revision: keine Gefangenen. Vernichtet alle Kreuzer. Zermahlt den Motana-Dreck zu Staub!"

Das beifällige Schlagen der Prothesen war ohrenbetäubend.

Die Übelkeit war verschwunden, dafür kam es Zephyda vor, als schneide jemand mit einem Messer in ihrem Kopf herum. Die Stiche kamen immer schneller, nahmen an Intensität zu, machten es ihr beinahe unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

Die Kybb ... Kybb... überlegen... „Zephyda!", hörte sie Atlans Schrei. Schmerzhafter fast noch als die Schnitte. „Zephyda, konzentrier dich!"

Waffe ... muss greifen ...

Zurück ... zurückschlagen ...

Zephyda konzentrierte sich, versuchte ihren Geist in die Epha-Matrix zu versetzen, hinaus aus dem Behältnis ihres Körpers, das zu einer unerträglichen Last geworden war. Die Matrix war eine Welt, jenseits der Welt. Ein Ort, an dem sie die Waffe der Kybb nicht erreichen konnte. Greifen... Feldlinien...

Gehören ... dir ... nicht Kybb ...

Der Schmerz verblasste zu einem Nachhall, blieb zurück in der diesseitigen Welt. Die Epha-Matrix umfing Zephyda. Licht blendete sie. Grell, vielfarbig. Und dazwischen: Schatten, lange Schatten wie schlanke Zweige. Zephyda streckte ihre mentalen Fühler nach ihnen aus. Die Zweige - die Feldlinien, die die Gesamtheit der Epha-Matrix durchmaßen -zuckten vor ihrer Berührung zurück. Erbebten in nie gekanntem Aufruhr.

Muss ... greifen ...

Rettung ... einzige Chance ...

Zephyda warf sich nach vorne, als wolle sie ein wildes Moka fangen und zähmen, die Reit- und Tragetiere, die einmal ihr einziges Transportmittel gewesen waren. Vor langer Zeit und unendlich weit entfernt - auf Baikhal Cain, der Welt, um deren Existenz sie jetzt.' kämpfte, in einem Leben, das ihr nur noch wie ein Traum erschien, schemenhaft und irreal.

Zephyda war eine gute Reiterin gewesen. Eine zähe. Kein Moka hatte ihr je widerstanden. Die Feldlinien ...

Nein ... muss sie greifen ... Darf... nicht... versagen ...

Die Motana bekam eine Feldlinie zu fassen. Die Linie bäumte sich auf. Zephyda war, als spüre sie ihre Muskeln wie damals bei den Moka. Sie spürte Panik, grenzenlose Panik, als seien die Grundfesten der Epha-Matrix ins Rutschen geraten.

Bleib dran ... 'Drück ...

Zephyda nahm ihre ganze Kraft zusammen. Sie musste den Widerstand dieser Feldlinie brechen.

Dann würde sie gewonnen haben. Die wilden Moka hatten gewütet wie Berserker, aber hatte man ihren Willen erst einmal gebrochen, fügten sie sich widerstandslos für den Rest ihrer Tage.

Halt fest...

Die Sprünge der Feldlinie setzten aus. Sie kam zur Ruhe. Nur ein Zittern verriet noch von ihrer Unruhe.

Gut so ... ruhig ...

Ein Beben durchlief die Feldlinie, dann bäumte sie sich auf. Zephydas mentale Fühler verloren den Halt, die Epha-Motana wurde davongeschleudert, raste sich überschlagend durch die Matrix. Sie schrie. Die Lichter blendeten sie. Sie spürte einen Schlag.

Zephyda fand sich auf dem Boden der Zentrale der SCHWERT wieder. Ihre Ellenbogen bluteten vom Aufprall. Das Messer war zurück, schnitt durch ihre Gedanken. „Echophage!", schrie sie auf, bevor das Messer ihre Gedanken in bedeutungslose Stücke zerschneiden konnte. „Rückzug! Alle Schiffe!"

Von hinter ihr klang Gesang auf. Leise, aber entschlossen. Ihre Quellen hatten die Fassung wiedererlangt. Ihr Gesang stärkte Zephyda, seine Psi-Komponente unterstützte ihre Fähigkeiten.

Zephyda stürzte sich zurück in die Epha-Matrix, griff nicht nach einer, sondern gleich drei Feldlinien.

Die Linien beugten sich ihr, einige Sekunden nur, als wären sie überrascht über das Maß der Entschlossenheit der Motana.

Die SCHWERT nahm Fahrt auf, entfernte sich etwas von den Einheiten der Kybb-Traken.

Das Stechen in Zephydas Kopf wurde schwächer.

Die Waffe der Kybb-Traken besaß eine beschränkte Reichweite! Vielleicht gab es ein Entkommen.

Immer wieder zwang sich Zephyda in das Jenseits der Epha-Matrix, und mit jedem Vorstoß ließ der Widerstand der Feldlinien nach, gelang es ihr, die SCHWERT weiter von den Kybb-Traken zu entfernen.

Die SCHWERT erbebte und bäumte sich unter dem brutalen Griff Zephydas auf, dem Feuer der Paramag-Werfer, die nach und nach ihren Salventakt wiederfanden, unter den Treffern der Kybb-Einheiten, die ihre Schirme erschütterten.

Schließlich gelang es Zephyda, den Kreuzer in den Überlichtflug zu zwingen. Das Cain-System, die Schlacht um Baikhal Cain blieb hinter ihnen zurück.

Und ihre Gefährten.

Kreuzer um Kreuzer der Motana explodierte, verwandelte sich in glühende Sonnen.

Iant Letoxx weidete sich in ihrem Licht.

Die Mini-Sonnen, die aus den Kreuzern des Motana-Drecks entstanden, leuchteten heller und länger und in anderen Farben als die der Kybb-Würfel - ein weiterer Beleg für die Nichtswürdigkeit der Kybb-Cranar mit ihren vulgär großen Stacheln.

Iant Letoxx gab Befehl, die Hand voll verbliebener Würfelraumer der Kybb-Cranar zu vernichten. Die Kybb-Cranar waren noch weniger wert als der Motana-Dreck. Er hatte für sie keine Verwendung mehr.

Ein weiterer Motana-Kreuzer verwandelte sich in eine Sonne. Nummer
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Iant Letoxx genoss den Strahlenschauer seines Lichts, ließ sich sogar dazu hinreißen, zusammen mit der Mannschaft seine Prothesen zusammenzuschlagen, und wartete auf das nächste Aufblühen von Licht.

Es kam nicht. „Was ist los?", herrschte er den Orter an. „Sag den Kommandanten, dass ich es verstehe, dass sie ihren Spaß mit den Motana haben wollen, aber das geht zu weit. Sie sollen Schluss mit den Spielchen machen!"

„Herr, es ... es sind keine Spielchen. Die Motana-Kreuzer haben Fahrt aufgenommen. Unsere Einheiten können ihnen nur noch unter großen Schwierigkeiten folgen. Ihre Beschleunigung ist unserer überlegen."

Gesh Heg'Prombo meldete sich, bevor Iant Letoxx Gelegenheit hatte, ihn anzurufen. Vorwärtsverteidigung. So viel Schneid hatte Letoxx dem Kriecher nicht zugetraut. „Herr!", begann der Wissenschaftler. „Ich habe eine Erklärung."

„Gib sie mir - und ich hoffe für dich, dass es nicht die ist, dass dein Team versagt hat."

„Nein. Es tut sein Bestes. Es ist nur, dass es den Motana gelingt, sich aus der Reichweite der Kyber-Neutros zu entfernen."

„Wie das?"

„Ihre Kreuzer fliehen in alle Richtungen, weg vom Zentrum der Schlacht. Die meisten haben inzwischen eine Entfernung von beinahe zwei Millionen Kilometern erreicht. Offenbar ist das die Reichweite der Kyber-Neutros."

Wie um die Worte Gesh Heg'Prombos zu unterstreichen, meldete der Orter: „Sechs Motana-Kreuzer sind in den Überlichtflug gegangen!"

Es war der Anfang vom Ende der Schlacht. Einem nach dem anderen gelang es den Motana-Kreuzern zu entkommen. Iant Letoxx musste das Schauspiel in ohnmächtiger Wut verfolgen. Die TYBBTAN konnte nur versuchen in der Mitte der unregelmäßigen Hohlkugel zu bleiben, die von den fliehenden Kreuzern gebildet wurde.

Das Ungeziefer war zahlreich, und Iant Letoxx besaß nur eine Klatsche, um die Fliegen zu erschlagen.

Den Kybb-Traken gelang der Abschuss eines weiteren Kreuzers, dann waren die Motana verschwunden. Zurück blieben die Mini-Sonnen von 21 ehemaligen Kreuzern, nicht mehr länger Siegessymbole, sondern die der Niederlage. 21 von 60 Kreuzern, die sich ihnen gestellt hatten, vernichtet.

Um Welten besser, als was die Kybb-Cranar erreicht hatten, doch noch lange nicht genug.

Wenigstens hatten sie Baikhal Cain zurück.

Iant Letoxx ließ Kurs auf den Planeten nehmen
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Die GRÜNER MOND traf die Kreuzer-Flotte an einem vorher vereinbarten Treffpunkt auf halbem Weg nach Tom Karthay.

Oder besser gesagt: was von der Flotte geblieben war. 39 Schiffe. Die GRÜNER MOND war in absoluter Funkstille an den Treffpunkt geeilt, als sich der Sieg der Kybb abgezeichnet hatte. Rhodan hatte sich gegen Verluste gewappnet. Eine Hand voll Kreuzer, im schlimmsten Fall zwei Hand voll.

Aber das?

Beim Anblick des Orterschirms verließ Rhodan schlagartig das Hochgefühl, das ihn nach der Rettung aus dem Schmelzwassersee ergriffen hatte. Er war dem Tod - zum wievielten Male eigentlich? - wieder einmal von der Schippe gesprungen. Und nicht nur das: In der Krankenstation der GRÜNER MOND, wo man die Brandwunde an seinem Handgelenk versorgt und sichergestellt hatte, dass ihm außer viel Wasser und Ruhe nichts weiter fehlte, lag die Frau, die er aus der Station aus dem Eis geholt hatte.

Die Mediale Schildwache.

Eine Legende, die möglicherweise nicht in dem Sinn lebte, wie Rhodan es sich erhofft hatte, aber die existierte. Ein Tor in die Zukunft, vielleicht zu den übrigen Schildwachen, von denen ihnen der Graue Autonom berichtet hatte.

Doch was nützte ihnen das, wenn die Kybb sich rapide an die neuen physikalischen Verhältnisse anpassten? Die dezimierte Motana-Flotte war ein schlagender Beweis dafür, dass die Kybb bereits wieder über eine Technik verfügten, die denen der Bionischen Kreuzer beinahe ebenbürtig war.

Die Kybb konnten auf ein fast unbegrenztes industrielles Potenzial zurückgreifen. Und die Motana ...?

Die GRÜNER MOND und die SCHWERT glichen ihre Fahrt an, dockten aneinander an. Ein druckfester Schlauch aus Plastik wurde ausgefahren, an der Schleuse der SCHWERT verankert, und Rhodan wechselte in das Schiff Zephydas, die nach wie vor sich in einem Schlaf unbekannter Natur wälzende Schildwache auf einer Antigravtrage im Schlepptau.

Es war eine Antigravtrage desselben Typs, auf der sie Lotho Keraete in die Schattenstadt von Ka Than transportiert hatten, in einem Zustand, der dem Tod gleichkam. Sie hatten den Boten von ES schweren Herzens in der Obhut des Grauen Autonomen zurückgelassen, in der Hoffnung, dass Ka Than gelingen würde, woran sie gescheitert waren: Lotho Keraete aus seinem Zustand der Starre zu erwecken.

Rhodan fragte sich, als er die Hangarschleuse der SCHWERT betrat, ob der Graue Autonom bereits Erfolg gehabt hatte. Und ob sie selbst mit der Schildwache jemals Erfolg haben würden. Der Terraner dachte an die Aggregate, die er ausgeschaltet hatte, die Hitze der verglühenden Station, den Sauerstoffmangel, die unsanfte Art, mit der er sie herumgeschleppt hatte.

Wenn das die Schildwache nicht aus ihrem merkwürdigen Zustand weckte, was würde es dann tun?

Das Innenschott öffnete sich. Rhodan sah sich einer Wand aus Motana gegenüber. Flüchtlinge, die doppelt Glücklichen: Sie hatten sich in Baikhalis auf die letzten startenden Kreuzer gerettet und die Raumschlacht überlebt. Die weniger Glücklichen waren zu Atomen zerblasen. Die Unglücklichen waren auf Baikhal Cain zurückgeblieben, der Rache der Kybb ausgesetzt.

Die Flüchtlinge musterten Rhodan aus traurigen, mutlosen Augen. „Perry!", ertönte ein heller Ruf aus den Reihen der Motana. Die Flüchtlinge wichen zur Seite. Venga stürzte auf Rhodan zu. „Perry! Ich bin so froh, dass du lebst!"

Die junge Motana umarmte den Terraner so fest, dass seine Rippen schmerzten. Tränen rannen ihr aus den Augen, tränkten Rhodans dünnes Hemd, das man ihm auf der GRÜNER MOND gegeben hatte.

Noch bevor Rhodan Worte fand, löste Venga ihren Griff. „Wer ist das?" fragte sie. Die Botin musterte die Schildwache. Neugierde schimmerte unter ihren Tränen hervor. „Das ist keine Motana."

„Nein, keine Motana."

„Was dann, ein Mensch wie du oder Atlan?"

Rhodan schüttelte den Kopf. „Nein, das bestimmt nicht. Ich glaube, die Mediale Schildwache."

„Ist das wahr?" Venga lachte erleichtert und warf die Arme hoch. „Komm, das müssen die anderen sehen!" Sie packte Rhodan am Ärmel und zog ihn in Richtung Antigravschacht. Gemeinsam schwebten sie der obersten Ebene der Zentrale entgegen.

Als Rhodan die Zentrale betrat, erklang ein vielkehliger Freudenschrei. Zephyda war dort, Atlan, Epasarr war aus dem mittleren Zentrale-Level gekommen, selbst der wuchtige Keg Dellogun hatte seine Spezialkabine verlassen. Nur Rorkhete war nirgends zu sehen.

Atlan und Zephyda eilten auf ihren Gefährten zu, stoppten verblüfft, als sie die Schildwache bemerkten. „Du hattest Erfolg. Das ist die ...?", begann Atlan.

Ein Geräusch ließ ihn abbrechen. Rhodan wandte sich um.

Die Schildwache hatte aufgehört, sich zu wälzen. Ihre großen, eisgrauen Augen standen weit offen, sahen in eine weite Ferne.

Ihr Mund öffnete sich. Sie flüsterte nur ein Wort: „Lyressea."

Die Kugel von Baikhal Cain schob sich auf die Holo-Schirme der TYBBTAN.

Iant Letoxx betrachtete das Bild mit Ungeduld. Baikhal Cain selbst war unwichtig, ein Dutzendware-Sauerstoffplanet. Mehrere Kontinente, ein Übergewicht von Wasser am Oberflächenanteil. Allerlei Getier und Grünzeug, das Bemerkenswerteste davon die halbintelligenten Vay Shessod, ein Volk primitiver Jäger.

Mit anderen Worten: Baikhal Cain war eine Sackgasse, nicht besser als Tan-Eis, wohin man ihn einst abgeschoben hatte. Etwas grüner und beschaulicher, nicht so grimmig kalt, aber nichtsdestotrotz eine Sackgasse.

Tan-Eis hatte sich letztlich als ein Sprungbrett entpuppt. Und Baikhal Cain würde sein nächstes sein.

Zugegeben, Iant Letoxx hätte noch einmal die Hälfte seiner Schiffe geopfert, wenn er dafür den Motana-Dreck hätte ganz auslöschen können, aber seine Vorgesetzten würden mit dem Erreichten zufrieden sein.

Was zählte, war, dass Iant Letoxx dort Erfolg hatte, wo andere versagten.

Und dass sie den Heiligen Berg wieder in ihren Besitz gebracht hatten.

Die TYBBTAN schwenkte in einen Orbit ein, der sie über den Heiligen Berg führen würde. Gespannt sah Letoxx zu den Holos, die die Planetenoberfläche des Planeten zeigten, die unter dem Schiff dahinzog. Ein gewisses Weihegefühl überkam ihn. Er war kein religiöser Mann - eigentlich kümmerte er sich einen Dreck um Religion -, aber dies war ein besonderer Moment.

Der Heilige Berg war eine der Stützen der Kybb-Macht.

Dann kam er in Sicht. Die gespannte Stille in der Zentrale hielt noch einige Augenblicke lang, dann kam aufgeregtes Murmeln auf.

Etwas stimmte nicht mit dem Berg. Er erhob sich unverkennbar aus der Ebene. Aber seine Form... Etwas war falsch. Der ebenmäßige Kegel, den Letoxx von zahllosen Aufnahmen kannte, existierte nicht mehr, stattdessen blickte er auf ... auf ...

Letoxx brauchte etwas, bis der ungeheuerliche Gedanke Gestalt annahm.

Er blickte auf einen Schutthaufen.

Der Motana-Dreck hatte es gewagt, den Heiligen Berg zu vernichten!

Begleitet vom Wutgeheul der Zentrale-Mannschaft, die im selben Moment den Frevel registrierte, beugte Iant Letoxx sich zu dem Akustikfeld, das ihn mit der Flotte verband. „An alle Einheiten! Der Motana-Dreck hat es gewagt, Hand an den Heiligen Berg zu legen. Er hat damit sein Lebensrecht verwirkt. Spürt die Motana auf und tötet sie! Bis auf die letzte Frau!"

Ein Hagel von Beibooten und Gleitern ergoss sich aus den Schiffen über den Planeten. Noch bevor Baikhal Cain sich einmal um seine Achse gedreht hatte, würde es keinen lebenden Motana mehr auf ihm geben.
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Die Welt war eine Kabine.

Die Welt war ein Buch.

Die Welt war aus Buchstaben gemacht.

Rorkhete der Nomade hatte seit langer Zeit nicht mehr seine Kabine verlassen. Es gab dort alles, was er benötigte: Ungestörtheit, Wasser, mit dem er seinen Durst stillen konnte - die Nahrung war ihm ausgegangen, aber das Knurren seines Magens war irgendwann verstummt, hatte sich dem Sehnen, das ihn beherrschte, gebeugt -, und Bücher. Ein Dutzend von ihnen, in seiner eigenen Hochschwerkraftkabine, aufbewahrt in einem Schrank, sorgsam und stets nur einzeln hervorgeholt, mit vor Ehrfurcht zitternden Fingern.

Es war im siebenundachtzigsten Jahr nach der Besiedlung, als der große Sturm über Kimte kam, las Rorkhete.

Und: Die Bürger der Stadt kamen zusammen und machten ihrem Unmut Luft.

Steine wurden geschleudert, töteten die Usurpatorin, die sich das Amt der Planetaren Majestät angemaßt hatte.

Und: Ein Kybb-Raumer erschien vergangene Nacht über Kimte, berichtete eine alte Frau. Am Morgen säumten die Leichen jener Verzweifelten die Wege des Blütegürtels, die um keinen Preis den Kybb-Cranar in die Hände fallen wollten. Der Kybb-Raumer wurde nicht mehr gesehen.

Die Welt war in diesen Schmierern auf den Seiten, die Atlan Buchstaben nannte,, eingefangen. Mit jedem Wort, das sie bildeten, entstand in Rorkhetes Gedanken ein Bild, stärker als die Realität.

Viel stärker.

Anfangs war Atlan jeden Tag in die leer stehende Kabine gekommen, die sie zu seinem Unterrichtsraum umfunktioniert hatten, oft mehrmals, und hatte ihn die Buchstaben gelehrt. Dann waren die Besuche des Arkoniden unregelmäßig geworden, schließlich ganz ausgeblieben. Und selbst wenn Atlan zu ihm kam, wirkte er fahrig, abwesend, als beschäftigten ihn ganz andere Dinge.

Rorkhete konnte es nicht nachvollziehen. Was konnte wichtiger sein als das geschriebene Wort?

Es war schwierig gewesen ohne Atlans Hilfe. Beinahe unmöglich. Aber Rorkhetes Beharrlichkeit ließ nicht nach.

Dort draußen mochte geschehen, was wollte. Die eigentliche Welt war jedoch hier.

Rorkhete las die Geschichte der Motana von Tom Karthay. Viele Male, bis die Buchstaben ohne Anstrengung zu ihm sprachen.

Erst dann nahm er den Stift und das Papier, die Atlan bei seinem letzten Kommen hatte liegen lassen und die er mit den Büchern in seine eigene Kabine gebracht hatte. Es fiel Rorkhete schwer, den dünnen Stift in seinen kurzen, breiten Fingern zu halten. Er war nicht für seinesgleichen gemacht.

Rorkhetes erste Versuche waren holprig, unkenntliches Gekritzel. Doch auch hier siegte seine Beharrlichkeit. Er ließ nicht nach, auch nicht als die SCHWERT dröhnte wie eine Glocke, sich aufbäumte. Das Dröhnen verklang, wich dem leisen Vibrieren des Überlichtflugs.

Rorkhete legte sich schlafen, um ausgeruht ans Werk zu gehen.

Schließlich setzte er sich vor das weiße Blatt, das letzte, das ihm geblieben war, und schrieb: Ich bin Rorkhete. Man nennt mich den Nomaden. Ich bin der Letzte meines Volkes, und dies ist meine Geschichte ...

Buchstaben um Buchstaben schrieb der Shozide. Sorgfältig, im Bewusstsein, dass seine Worte fortleben würden, lange nachdem er sein Ende gefunden hatte, und er versuchte sich die Wesen vorzustellen, die eines Tages seine Lebensgeschichte finden und lesen würden.

Es gelang ihm nicht.
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